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„So ziehet nun an, als die Auserwählten Gotz 
tes, Heiligen und Geliebten, herzliches Erbarmen, 
Freundlichkeit, Demut, Sanftmut, Geduld.“ V. 12. 
Der Apoſtel ermahnt die Chriſten dazu, daß ſie etwas anziehen 
ſollen. Gerade vorher hatte er ſie daran erinnert, daß ſie etwas an⸗ 
gezogen hätten, nämlich den neuen Menſchen. So hatte er ihnen ge= 
ſchrieben (V. 9. 10): „Lüget nicht untereinander, weil ihr den alten 
Menſchen mit ſeinen Werken aus⸗ und den neuen angezogen habt, der 
verneuert wird zur Erkenntnis nach dem Ebenbilde des, der ihn ge— 
ſchaffen hat.“ Chriſten haben in ihrer Bekehrung den alten Menſchen 
mit ſeinen böſen Praktiken und Werken abgelegt, ſie haben dem alten 
Sündenweſen abgeſagt. Sie haben angezogen, wie ein Kleid angelegt, 
den neuen Menſchen. Sie ſind eine neue Kreatur geworden, geſchaffen 
in Chriſto IEſu zu guten Werken, zu welchen Gott ſie zuvor bereitet 
hat, daß ſie darinnen wandeln ſollen. Und darin beſteht das Weſen des 
neuen Menſchen, nicht daß er ſchon fertig iſt, ſondern daß er ſich von 
Tag zu Tag erneuert und geſtaltet nach dem Bilde Gottes, der ihn ge— 
ſchaffen hat. Gerade daraus, daß die Chriſten den neuen Menſchen. 
angezogen haben in der Bekehrung, folgt, daß fie alle Sünden und böſen 
Lüſte ablegen und täglich chriſtliche Tugenden anziehen. Darum ver- 
bindet auch der Apoſtel dieſe Ermahnung mit dem Vorhergehenden durch 
die Partikel „nun“ (ody). 

Ehe nun aber der Apoſtel ſagt, was die Chriſten anziehen ſollen, 
vor feinen Ermahnungen, fügt er noch ein ws exdextor tod Heod, cytoe 
xa Hyannpdvoe. Dieſes s hebt hervor, was uns zu ſolchem An- 
ziehen verpflichtet, was die Chriſten dazu reizen und locken ſoll, die 
großen Gnaden und Wohltaten Gottes, das, was Gott an uns getan, 
wozu Gott uns in Gnaden gemacht hat. Luther ſchreibt in ſeiner 
Kirchenpoſtille über dieſen Text: „Dies iſt auch eine Ermahnepiſtel, 
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die da lehrt, was der Glaube für Früchte tragen ſoll; darum geht er 
auch mit den Koloſſern fo freundlich um: gebietet nicht, treibt und 
droht nicht, wie die Geſetzmeiſter tun und tun müſſen mit dem Gejeb- 
volk, ſondern reizt und lockt ſie mit ſüßen Worten, durch die Wohltat 
und Gnade Gottes empfangen und durch das Exempel Chriſti. Denn 
Chriſtenleute ſollen alle ihr Tun willig und mit Luſt gerne tun, weder 
aus Furcht der Strafe noch aus Begierde des Lohns, wie wir nun oft 
gehört haben. . .. Und ſiehe, wie hoch und teuer er uns vermahnet, 
wie er pflegt, nicht mit Geboten und Geſetzen dringt noch treibt, ſon⸗ 
dern reizt und hetzt uns durch Erinnerung der unausſprechlichen Gna⸗ 
den Gottes, damit, daß er uns nennt die Auserwählten Gottes; item, die 
Heiligen, item, die Geliebten: auf daß er ſolche Früchte der Liebe aus 
dem Glauben herauslocke, daß ſie frei, fröhlich und mit Luſt geſchehen. 
Denn wer von Herzen glaubt und traut, daß er vor Gott geliebt, heilig 
und erwählt iſt, der wird nicht allein denken, wie er ſolchen Ehren und 
Namen genug tue und ſich würdiglich danach halte; ſondern wird auch 
entzündet werden mit Brunſt gegen Gott, daß er gern alles tun, laſſen 
und leiden wollte und nicht genug zu tun weiß.“ (XII, 380 ff.) 
Drei herrliche Ehrentitel legt der Apoſtel den Chriſten bei, die da 
zeigen, was Gott Großes an ihnen getan, die da zeigen, wie ſehr es den 
Chriſten ziemt, einen köſtlichen Schmuck anzulegen und würdiglich zu 
wandeln. Er nennt ſie „Auserwählte, Heilige und Geliebte“. Die 
Chriſten find „Auserwählte Gottes“. Damit gibt der Apoſtel 
Grund und Quelle aller Wohltaten Gottes an. Gott hat die Chriſten 
erwählt in Chriſto, dem Geliebten, hat ſie erwählt vor Grundlegung 
der Welt. Er hat nach ſeinem Gnadenratſchluß ſie aus der Maſſe des 
verlorenen Menſchengeſchlechts auserwählt, daß fie heilig und unſträf— 
lich vor ihm fein ſollen. Nicht nach unſerm Verdienſt und unſern Wer⸗ 
ken, ſondern nach ſeiner freien Gnade, nach dem Wohlgefallen ſeines 
Willens hat Gott uns in Chriſto erwählt. Und Chriſten find , Heiz 
lige“. Gott hat die, die er erwählt hat, auch heilig gemacht. Er hat 
ſie geheiligt durch das Blut des Lammes. Chriſtus hat aller Menſchen 
Sünden getragen, ihnen Vergebung der Sünden erworben. Und dieſe 
Vergebung der Sünden, dieſe Gerechtigkeit rechnet Gott denen zu, die an 
Chriſtum glauben. Um Chriſti willen, in ſeiner vollkommenen Ge— 
rechtigkeit ſind ſie heilig vor Gott, ohne Flecken, Makel, Runzel oder des 
etwas. Und ſie ſind endlich die „Geliebten“ des HErrn. Um 
Chriſti, des Geliebten, willen hat der HErr feine Gemeinde, feine Chri- 
ſten, lieb. Er ſieht mit Wohlgefallen auf ſie herab. Eitel Liebe, eitel 
Erbarmen Gottes iſt es, das ihnen widerfährt. Mag äußerlich Glück 
oder Unglück ſie treffen, mögen es gute oder böſe Tage ſein, die über ſie 
kommen, es iſt Liebe, Liebe ihres Gottes, die ihnen begegnet. Der 
HErr liebt ſeine Chriſten, ſeine Kinder in Chriſto, mehr als ein Weib 
ihr Kindlein, das ſie nicht vergeſſen kann. In ſeine Hände hat der HErr 
ſeine Auserwählten gezeichnet. So große Wohltat hat Gott ihnen er⸗ 
wieſen, und zwar aus lauter Gnade und Barmherzigkeit. Muß das nicht 
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ihr Herz reizen und locken, daß ſie ihn wieder lieben? Müſſen ſie nicht 
in herzlicher Dankbarkeit für das, was Gott an ihnen getan hat, nun 
auch Gott wieder dienen und ihm ihr Leben weihen? Wäre es nicht 
ſchändliche Undankbarkeit, wenn ſie es nicht tun wollten? Solche hohen 
Ehrentitel kommen den Chriſten zu, ſo hoch ſind ſie von Gott geehrt, da 
geziemt es ihnen aber auch wahrlich, daß ſie dem würdig wandeln, daß 
ſie als Auserwählte Gottes, als Heilige und Geliebte einhergehen im 
heiligen Schmuck. Sonſt würden ſie ja ihrem Gott Schande bereiten. 

Und der Apoſtel beſchreibt nun weiter der Chriſten Schmuck, den 
fie tragen ſollen vor den Leuten. Ex beſchreibt ihr Kleid, das fie ſich 
anlegen, in welches ſie ſich einhüllen. Es ſind fünf Stücke dieſes Klei⸗ 
des, welche er zunächſt in dieſem Verſe nennt. Das erſte iſt „herz⸗ 
liches Erbarmen“ (exddyyva oixtippyod). Ein mitleidiges, barm⸗ 
herziges Herz ſollen Chriſten haben. „Dies iſt ein Stück dieſes Schmucks 
und ein fein liebliches chriſtliches Kleinod, das baß anſteht vor Gott, 
denn alle Perlen, Edelſtein, Seide und Gold vor der Welt, welches auch 
rechter Art Chriſten beweiſet; und will alſo ſagen: Ihr ſollt nicht allein 
barmherzig ſein mit äußerlicher Tat oder Schein, ſondern aus Herzens— 
grund; gleichwie Vater und Mutter aus Herzensgrund und allen Sinz 
nen bewegt werden, wenn ſie des Kindes Not ſehen oder hören, dar— 
über ſie wagen und laſſen Leib und Leben und alles, was ſie haben: 
daß alſo Mut und Herz allezeit überſchwenglich fet im Werk der Barm⸗ 
herzigkeit und gleich nicht ſehe und merke vor großer Brunſt, daß es 
barmherzig ſei oder Gutes tue.“ (Luther. XII, 382.) Gott hat 
Mitleid gehabt mit uns, ſeinen Chriſten. Da wir im Elend lagen, im 
Tod der Sünden, da hat es ihn gejammert, und er hat uns heraus⸗ 
geriſſen und uns erwählt und geheiligt. So ſollen wir auch gegen den 
Nächſten uns erzeigen. Iſt er in Not, es ſei geiſtliche oder leibliche, ſo 
ſollen wir nicht nur mit Worten ihn tröſten, unſer Herz ſoll mit leiden, 
was er leidet. Unſere Hand ſoll zugreifen und Barmherzigkeit an ihm 
tun. „Seid barmherzig, wie auch euer Vater barmherzig iſt.“ 

Das nächſte, was der Apoſtel nennt, was die Chriſten anziehen 
ſollen, ijt die yensrörns, die Freundlichkeit. Luther gibt, wie 
es ſeine Gewohnheit ijt, auch von dieſem Begriff eine köſtliche Umſchrei⸗ 
bung. Er definiert alſo: „Freundlichkeit, was das fet, findeſt du 
in der Epiſtel in der frühen Chriſtmeſſe, nämlich, das liebliche Weſen 
eines Menſchen, der ſich zu jedermann freundlich ſtellt, niemand mit 
Sauerſehen und harten Worten oder wilden Gebärden von ſich jagt, 
welche man auch auf deutſch alfo nennt, und ſpricht: Ei, er tft jo freund- 
lich, er kann ſich ſo freundlich ſtellen und zutun. Darum betrifft ſolche 
Tugend nicht einerlei Werk, ſondern das ganze Leben, daß ſich ein 
Menſch gegen jedermann lieblich ſtelle, laſſe ſich jedermanns Weiſe ge— 
fallen, um welchen jedermann auch gerne iſt.“ (XII, 385.) Das iſt 
wahrlich ein köſtliches Schmuckſtück eines Chriſten, der die Freundlich— 
keit und Leutſeligkeit Gottes, ſeines Heilandes, an ſich erfahren hat. 

Weiter nennt Paulus hier die Demut (caxewogposbyy), Wie 
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oft ermahnt doch der Apoſtel die Chriſten gerade zur Demut. Es iſt eine 
hochnötige Tugend, nach der Chriſten trachten, die ſie fleißig üben müſſen, 
wenn anders unter ihnen die rechte Liebe und Einigkeit beſtehen und 
bleiben ſoll. Und ferner iſt doch dieſe Tugend eine „ſeltſame“ Tugend, 
wie Luther ſich ausdrückt, eine Tugend, die oft auch unter Chriſten in ſo 
geringem Grade gefunden wird, eine Tugend, zu der unſer von Natur 
ſo ſtolzes und ſelbſtſüchtiges Herz oft gar nicht hinan will. Und doch 
ſteht endlich die Demut uns Chriſten ſo wohl an, uns, die wir Jünger 
deſſen ſind, der von Herzen demütig war, der, ob er wohl in göttlicher 
Geſtalt war, es nicht für einen Raub hielt Gott gleich ſein, ſondern um 
unſertwillen ſich ſelbſt entäußerte. Gerade nach der Demut ſollen wir 
Chriſten trachten. Was iſt rechte Demut? „Demut,, meine ich, ſollte 
nun faſt bekannt ſein, was ſie ſei, nämlich, daß ein jeglicher ſich für den 
Geringſten halte und den andern höher denn ſich, und wie Chriſtus ſagt, 
untenan ſitzen zur Hochzeit. Und dasſelbige aus rechtem Grund des 
Herzens, auch gegen die, ſo es nicht verdient, oder auch Feinde ſind.“ 
(Luther. XII, 386.) 

Die Sanftmut (rpaörns) ijt die nächſte Tugend, welche die 
Chriſten als ihren herrlichen Schmuck anlegen ſollen. Sanftmütig iſt 
der Menſch, der ſich, wenn ihm ein Unrecht, eine Beleidigung twiderz 
fährt, nicht ſchnell zum Zorn hinreißen läßt, ſondern auch dann noch 
ruhig, gelaſſen und freundlich bleibt. Es iſt eine Tugend, die eng mit 
der Demut verbunden iſt, wie auch Chriſtus von ſich ſelbſt ausſagt, daß 
er ſanftmütig und von Herzen demütig ſei. Je weniger ein Menſch von 
ſich ſelbſt denkt, um ſo eher wird er auch Beleidigungen und Kränkungen 
ruhig ertragen; je ſtolzer und hochmütiger ſein Herz iſt, um ſo ſchneller 
wird er ſich beleidigt fühlen und aufbrauſen und ſeinem Zorn die Zügel 
ſchießen laſſen. Gerade auch die Sanftmut ſteht den Chriſten ſo wohl 
an, daß ſie ähnlich werden dem, der fie angenommen hat, ihrem ſanft⸗ 
mütigen Heiland, der nicht wieder ſchalt, da er geſcholten ward, der nicht 
dräuete, da er litt; und doch wird es uns Chriſten ſo ſchwer, allezeit auch 
in dieſer Tugend zu wandeln. 

Weiter nennt der Apoſtel die Geduld, oder eigentlich die 
Langmut (kaxrpodvunia). Die Langmut iſt nahe mit der Sanftmut 
und der Geduld verwandt, geht aber noch etwas weiter. Es iſt ein 
ſtärkeres Wort. Luther hebt das hervor und ſchreibt: „Alſo daß 
Langmut etwas weiter ſich ſtrecke denn Geduld, nämlich, daß Geduld ſei, 
ſo man übels und Unrecht leidet; Langmut aber, ſo man auch harrt und 
nicht zu ſtrafen gedenkt, noch ſich zur Zeit rächen will, noch jemand Böſes 
zur Rache wünſcht; als man wohl findet, die viel leiden und geduldig 
ſind, aber doch daneben gedenken, es werde wohl gerochen werden zu 
ſeiner Zeit. Aber Langmütigkeit wünſcht auch, daß ungerochen bleibe 
und der Sünder gebeſſert werde.“ (XII, 387.) 

Ehe nun der Apoſtel in dieſer eng zuſammenhängenden Kette 
von chriſtlichen Tugenden das letzte Glied, an dieſer koſtbaren Perlen⸗ 
ſchnur die letzte, köſtlichſte Perle, die Liebe, nennt, ſchiebt er zunächſt 
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noch einige Partizipialkonſtruktionen ein, die uns lehren ſollen, wie die 
genannten Stücke praktiſch ins Leben treten und ſich unter den Chriſten 
erweiſen. Alſo heißt es weiter: „Und vertrage einer den 
andern und vergebet euch untereinander, ſo jemand 
Klage hat wider den andern, gleichwie Chriſtus euch 
vergeben hat, alſo auch ihr.“ V. 13. In der deutſchen über⸗ 
ſetzung tritt die eigentliche Konſtruktion nicht klar hervor. Genauer 
überſetzt, lautet der ganze Satz V. 12—14: So ziehet nun an alle dieſe 
Tugenden, indem ihr euch untereinander vertragt und vergebt, und über 
alle dieſe Tugenden zieht die Liebe an, welche das Band der Vollkom⸗ 
menheit iſt. So ziehen die Chriſten herzliches Erbarmen an, Freunde 
lichkeit, Demut, Sanftmut, Geduld, daß ſie ſich untereinander vertragen 
und ſich gegenſeitig ihre Fehler vergeben. Der Apoſtel will gleichſam 
ſagen: Ihr Chriſten habt wahrlich Gelegenheit genug, ſolche herrlichen 
Tugenden anzuziehen und euch darin zu üben. Ihr werdet täglich ſolche 
Leute, auch Brüder, um euch haben, die euch mit Wiſſen oder ohne ihren 
Willen manches Unrecht tun, euch beleidigen und erzürnen. Da zeigt nun 
euer Erbarmen, eure Sanftmut und Geduld, daß ihr euch vertragt und 
vergebt. Und indem ihr das tut, werdet ihr immer mehr dieſe Chrijtenz 
tugenden anziehen und darinnen wohl geübt werden. (Vgl. auch Eph. 
4, 2. 3.) 

Zweierlei fordert hier Paulus von den Chriſten. Sie ſollen ſich 
untereinander vertragen, das iſt das erſte. Das Wort 
avéyeodo heißt, ſich aufrecht erhalten, ſich aufrecht erhalten unter einer 
Laſt, etwas ertragen. Harleß bemerkt zu Eph. 4, 2 mit Recht, daß 
Sropévery das Leiden und Dulden, die Paſſivität, hingegen dvévecVar die 
Aktivität der Geduld bezeichne. Chriſten ſollen die Schwächen und Ge— 
brechen, die der andere an ſich hat, ertragen. Ein Chriſt ſoll nicht vor⸗ 
ausſetzen und denken, daß ſein Mitbruder ſchon ganz vollkommen ſei, 
ohne Flecken und Makel. Er weiß es, ſein Mitchriſt hat noch manche 
Gebrechen, manche Eigenſchaften an ſich, die es unangenehm machen, 
mit ihm umzugehen. Das ſollen Chrijten in Geduld und Sanftmut erz 
tragen, es dem Nächſten nachſehen, ſie ſollen da gar manches überſehen 
können. Und der Apoſtel ſagt nicht etwa: Vertragt den Nächſten, den 
Bruder, ſondern: Vertragt euch untereinander (dddjdwy). Er weiſt dar⸗ 
auf hin, daß der Chriſt daran gedenken ſoll, daß auch er ſelbſt noch nicht 
vollkommen iſt, daß ſein Bruder auch an ihm immer etwas zu tragen 
hat. Es iſt ſtets ein wechſelſeitiges Tragen und Vertragen. Um ſo 
leichter ſoll es dem Chriſten ſein, gegen ſeinen fehlenden Bruder Geduld 
und Langmut zu üben. 

Aber noch mehr. Der Apoſtel ſetzt hinzu: yapeCopevoe Eavtotc. 
Das Wort yapLeovar heißt zunächſt, jemandem eine 74s, eine Gunſt, 
erweiſen. Die eigentliche Gunſt, die ich dem zu erweiſen habe, gegen 
den ich eine Klage habe, iſt dieſe, daß ich ihm vergebe. So gewinnt im 
Neuen Teſtament das Wort auch die Bedeutung vergeben. Wir 
Chriſten ſollen uns ſelbſt vergeben, wie der HErr uns vergeben hat. 
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Hat jemand eine Klage wider den andern, fo foll er zur Vergebung be- 
reit ſein. Vergeben iſt mehr als vertragen. Ein Menſch kann an ſei⸗ 
nem Nächſten manches Unangenehme und Sündliche tragen, es dulden, 
ohne gleich Zank und Hader anzufangen, und doch noch nicht ihm ver- 
geben. Aber wir Chriſten ſollen nicht bloß tragen, was der Nächſte uns 
antut, ſondern ihm auch vergeben, von Herzen vergeben und ſeine Fehler 
vergeſſen. Wir ſollen dahin kommen, daß wir es ſo anſehen, als habe 
der Nächſte feine Fehler nicht begangen. Auch hier erinnert der Apoitel 
wieder daran, daß das Vergeben ein gegenſeitiges iſt, daß unſer Bruder 
auch uns manches zu vergeben hat. 

Vergeben ſollen wir uns untereinander, „ſo jemand eine 
Klage hat wider den andern“, ſo fügt Paulus hinzu. Er ge⸗ 
braucht den ſehr milden Ausdruck e, nicht etwa zu dem Zweck, um 
damit anzudeuten, daß wir zwar dem Nächſten vergeben müßten, wenn 
er ein wenig ſich gegen uns verginge, wenn ſein Verhalten ein tadelns⸗ 
wertes fei, daß wir dagegen bei ſchweren Kränkungen und Beleidi⸗ 
gungen keine Vergebung zu üben brauchten. Wir ſollen immer bereit 
ſein zu vergeben, ſo oft auch unſer Bruder uns beleidigt, ſo ſchwer auch 
ſeine Vergehen ſind. Der Apoſtel will durch dieſen Ausdruck uns daran 
erinnern, daß doch alles, was unſer Bruder uns zufügt und wodurch er 
uns gekränkt hat, ſelbſt wenn es auch eine ſchwere Beleidigung wäre, 
nur leicht iſt, nur klein und gering gegen die große Sündenſchuld, die 
wir vor Gott haben, und die Gott uns frei und umſonſt vergeben hat. 
Er will dadurch das Vergeben, das unſerm alten Adam ſo ſauer eingeht, 
um ſo leichter machen. Er lenkt unſere Blicke auf das, was Gott an 
uns getan hat. 

Denn alſo ſagt er weiter: „Gleichwie Chriſtus euch ver- 
geben hat, alſo auch ihr.“ Das iſt es, was Chriſten erfahren 
haben, das iſt die große, ſelige Erfahrung, wodurch ſie Chriſten, Gottes 
Kinder geworden ſind. Chriſtus hat ihnen die Sünden vergeben. Er 
hat es ſich fo viel koſten laſſen, ihnen die Vergebung der Sünden zu er- 
werben, ſein eigenes Herzblut. Er hat ihnen im Wort des Evangeliums 
dieſes große Gut, Vergebung aller ihrer Sünden, frei und umſonſt ges 
ſchenkt. Sie ſtanden vor ihrem Gott wie jener unnütze Knecht, ſie waren 
ihm zehntauſend Pfund ſchuldig und hatten nicht zu bezahlen; es drohte 
ihnen das Urteil der ewigen Verdammnis. Da baten ſie ihren Gott, 
und er ließ ſie los und vergab ihnen die Schuld, die ganze große 
Schuld, ganz frei und umſonſt. Als begnadigte Kinder gingen ſie von 
ſeinem Thron der Gnade und des Erbarmens. Und ihr Gott und Hei— 
land vergibt ihnen immer wieder, täglich und reichlich, alle Sünden. 
Sowie Chriſtus ihnen vergeben hat, ſo ſollen nun auch ſie vergeben, 
ebenſo gerne und willig, ebenſo von Herzen und völlig. Gerade die 
freie Gnade Gottes, die wir in der Vergebung unſerer Sünden erfahren 
haben, ſoll uns locken und reizen, daß auch wir wieder vergeben. Mit 
welch ſchändlichem Undank würden wir ſonſt unſerm gnädigen Heiland 
und Gott begegnen! 
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Zu allen dieſen vorher genannten Tugenden ſollen die Chriſten 
aber noch eine andere anlegen, nämlich die Liebe. „über alles 
aber ziehet an die Liebe, die da iſt das Band der Boll- 
kommenheit“, ſo heißt es weiter V. 14. Darauf kommt es beſon⸗ 
ders an, daß die Chriſten die Liebe, die Liebe zu den Brüdern, anziehen. 
Mit dieſer Liebe ſollen die Chriſten vor allen Dingen geſchmückt und gez 
ziert ſein, wie ja auch Petrus ermahnt (1 Petr. 4, 8): „Vor allen 
Dingen aber habt untereinander eine brünſtige Liebe.“ Ohne Liebe ſind 
und gelten alle andern chriſtlichen Tugenden und Werke nichts, und die 
Liebe iſt es auf der andern Seite, die alle chriſtlichen Tugenden mit in 
ſich ſchließt, wie das der Apoſtel beſonders herrlich ausführt im 13. Kapi⸗ 
tel ſeines erſten Briefes an die Korinther. Darum fügt auch Paulus 
noch hinzu und ſagt, daß die Liebe das Band der Voll- 
kommenheit ſei. Es ſind dieſe Worte von den Auslegern ſehr ver— 
ſchieden verſtanden worden. Es ſcheint uns das beſte zu ſein, was auch 
am ſchönſten in den Zuſammenhang paßt, bei der Auslegung Luthers 
zu bleiben. Er faßt räs tedecdtytos adjektiviſch, Band der Vollfommen- 
heit gleich: das vollkommene Band. Sie iſt das vollkommene Band, 
das die Chriſten umſchlingt und recht vereinigt. Luther ſchreibt 
(XII, 389 f.): „Und nennt fie ein ‚Band der Vollkommenheit“ darum, 
daß ſie die Herzen zuſammenhält, nicht ſtücklich, noch über einerlei 
Sachen allein oder eines Teils, ſondern durch und durch über allen und 
in allen Sachen. Sie macht, daß wir alle eines Sinnes ſind, eines 
Muts, eines Gefallens, und läßt nicht zu, daß jemand ein ungemein, 
ſonderlich Vornehmen aufrichte im Lehren und Glauben: es bleibt alles 
gleich und einerlei. Alſo macht ſie auch gleiche Herzen zwiſchen Armen 
und Reichen, zwiſchen Gewaltigen und Untertanen, zwiſchen Kranken 
und Geſunden, zwiſchen Hohen und Niedrigen, Ehrlichen und Verachte— 
ten, und läßt ihr Gutes gemein ſein jedermann; wiederum, jedermanns 
Ungemach nimmt ſie ſich an als ihres eigenen, daß allenthalben ganz 
und volle Einigkeit und Gemeinſchaft, in allerlei Dingen, bei Guten und 
Böſen ſei. Das heißt ein recht vollkommen Band.“ 

Zu einer neuen Ermahnung geht der Apoſtel nun über und ſchreibt 
weiter: „Und der Friede Gottes regiere in euren Here 
zen, zu welchem ihr auch berufen ſeid in Einem Leibe, 
und ſeid dankbar.“ V. 15. Dazu ermahnt der Apoſtel, daß der 
Friede Gottes, oder, wie es in den beſten Codices heißt, der Friede 
Chriſti, in ihren Herzen regiere. Was ijt dieſer Friede Gottes, 
oder Chriſti? Der Apoſtel denkt hier nicht an den Frieden gegen den 
Nächſten. Nicht das will er ſagen: Sehet zu, ihr Chriſten, daß ihr 
Frieden untereinander habt, daß Friede und Eintracht unter euch 
herrſche und regiere, der Friede Gottes und Chriſti, ein ſolcher Friede, 
ſolche Eintracht, wie Gott ſie von euch haben will, wie Chriſtus ſie euch 
vorgelebt hat. Die Ermahnung zum Frieden, zur Eintracht gegen die 
Brüder liegt ſchon in den vorhergehenden Ermahnungen mit einge— 
ſchloſſen und würde hier nur eine matte Wiederholung ſein. Unter dem 
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Frieden Chriſti iſt hier zu verſtehen der Friede, den Chriſtus uns erwor⸗ 
ben hat, der Friede mit Gott. Chriſtus hat Frieden gemacht zwiſchen 
Gott und den Menſchen. Gott hat in Chriſto die Welt mit ſich verſöhnt, 
er hat die Sünde abgetan und auf Chriſtum gelegt. Und wer ſich nun 
im Glauben auf Chriſtum verläßt und ſein Verdienſt, wer durch den 
Glauben in dieſes neue Verhältnis mit Gott eintritt, der hat Frieden 
mit Gott durch YEfum Chriſtum, Frieden in feinem Gewiſſen, da ſeine 
Sünde ihm vergeben iſt. Dieſer Friede Chriſti, die Gewißheit, daß wir 
mit Gott Frieden haben, mit ihm verſöhnt und ſeine lieben Kinder ſind, 
der ſoll in unſern Herzen regieren. Der Apoſtel gebraucht hier das 
griechiſche Wort Bpaßebew. Ein ßoaßebrys war in der alten Welt ein 
Anordner feierlicher Kampfſpiele; dann wurde auch der Verteiler der 
gewonnenen Kampfpreiſe jo genannt. So heißt Ppaßebew zunächſt 
Wettkämpfe veranſtalten, dann Kampfpreiſe erteilen, Schiedsrichter ſein, 
und endlich allgemeiner, lenken, regieren, die Oberhand haben. Dieſe 
letztere Bedeutung hat das Wort an unſerer Stelle. Chriſten ſollen ja 
zuſehen, daß der Friede mit Gott, der Friede, den Chriſtus ihnen erwor⸗ 
ben hat, in ihren Herzen die Oberhand behalte, in ihren Herzen bleibe. 
Chriſten haben im Glauben Frieden mit Gott; aber ſie haben dieſen 
Frieden nicht als ganz ungeſtörten Beſitz. Der Teufel und die Welt 
wollen ihnen dieſen Frieden immer wieder rauben. In Mißglauben und 
Verzweiflung wollen ſie die Chriſten führen, ſie zum Zweifel bringen, 
ob Gott wirklich mit ihnen verſöhnt ſei. Der Teufel weiß ja nur zu gut, 
daß auf dieſer Gewißheit, daß ſie bei Gott in Gnaden ſtehen um Chriſti 
willen, der Chriſten ganzes Leben beruht. Darum fucht er dieſen Frie⸗ 
den ihnen zu rauben. Und der Chriſten eigenes Herz, ihr eigenes Ge— 
wiſſen ſucht ihnen ſo häufig dieſen Frieden zu nehmen. Alte Sünden 
ſteigen etwa auf und wollen ihnen dieſen Frieden zweifelhaft machen. 
Und beſonders dann iſt das der Fall, wenn allerlei äußerliches Unglück 
und Herzeleid eintritt. Wie wollen dann der Teufel, die Welt und unſer 
eigen Herz uns einreden, Gott ſei uns nicht mehr gnädig, Gott ſei unſer 
Feind, der Friede zwiſchen Gott und uns ſei aufgehoben. Da gilt es, 
daß die Chriſten zuſehen, daß der Friede Gottes in ihren Herzen regiere, 
in ihren Herzen die Oberhand behalte über alle Feinde, daß ſie in der 
gewiſſen Zuverſicht bleiben, daß fie mit Gott Frieden haben in der Ver— 
gebung der Sünden um Chriſti willen. Der Apoſtel ermahnt, um es 
mit andern Worten auszudrücken, daß die Chriſten im Glauben bleiben 
an die gnädige Vergebung ihrer Sünden in ihrem Heilande, daß dieſer 
Glaube in ihnen den Sieg davontrage über alle Feinde. 

So gefaßt, ergibt ſich auch ein trefflicher Zuſammenhang zwiſchen 
dieſem Verſe und dem Vorhergehenden. Der Apoſtel hat die Chriſten 
ermahnt, alle chriſtlichen Tugenden anzuziehen, vor allen Dingen die 
Liebe. Wie kann das aber geſchehen? Nur ſo, daß der Friede Chriſti 
in unſern Herzen regiert und bleibt, dieſe feſte, gewiſſe Zuverſicht, daß 
wir bei Gott in Gnaden ſtehen. Dieſe Glaubenszuverſicht iſt der eigent⸗ 
liche Mittelpunkt, iſt die Grundlage, der Kern des geiſtlichen Lebens, ja, 
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dieſer Glaube iſt das geiſtliche Leben ſelbſt feinem innerſten Weſen nach. 
Wohnt Chriſti Friede im Herzen, dann kommt es auch dazu, daß ein Chriſt 
ſich ſchmückt mit herzlichem Erbarmen, mit Freundlichkeit, Demut, Sanft⸗ 
mut, Geduld und Liebe. Und je mehr der Friede Chriſti in dem Herzen 
eines Chriſten die Oberhand, den Sieg behält über alles, was dieſen 
Frieden ſtören will, je mehr ein Chriſt ruht in dem Frieden Gottes, der 
höher iſt als alle Vernunft, je feſter er beruht in dem Glauben an den 
verſöhnten Gott, in der Gewißheit der Vergebung ſeiner Sünden um 
Chriſti willen, um ſo herrlicher werden auch dieſe chriſtlichen Tugenden 
an ihm hervortreten und ſich an andern betätigen. Je intenſiver ſozu⸗ 
ſagen das geiſtliche Leben in einem Chriſten iſt, um ſo mehr wird es ſich 
zeigen und beweiſen in äußerlichen Regungen der Liebe und in allen 
chriſtlichen Tugenden. Darum muß das die Hauptſorge eines Chriſten 
fein, daß der Friede Gottes in ſeinem Herzen regiere, daß er im Glau⸗ 
ben an ſeinem Heiland bleibe. 

Um die Chriſten nun noch mehr dazu zu ermahnen und zu locken, 
ſo fügt der Apoſtel noch das Folgende bei: „zu welchem ihr auch 
berufen ſeid in Einem Leibe“. Die Chriſten ſind berufen 
zu dieſem Frieden Chriſti. Gott hat fie durch das Evangelium herzu— 
gerufen, daß ſie Frieden mit ihm erlangen ſollten. Und ſein Gnadenruf 
iſt nicht vergeblich geweſen. Durch ſeinen Ruf im Evangelium hat er ſie 
zu ſich gezogen, daß ſie in ihm Frieden, Vergebung der Sünden gefunden 
haben. Das iſt alſo nicht ihr eigener Gedanke, das iſt Gottes Wille, dazu 
ſind fie durch fein Evangelium berufen, daß fie mit ihm Frieden haben 
ſollen. Wie mächtig muß dieſer Gedanke die Chriſten bewegen, daß ſie 
den Frieden Chriſti feſthalten! Wie mächtig wird dadurch unſer Glaube 
geſtärkt, daß alſo der Friede Gottes in unſern Herzen die Oberhand be— 
halte gegen alle Feinde, gegen alles, was dieſen Frieden vernichten will. 
Und zwar hat uns Gott zum Frieden berufen „in Einem Leibe“. 
Dieſer Leib, von dem Paulus redet, iſt der Leib Chriſti, die chriſtliche 
Kirche. Ein Chriſt ſoll das wohl bedenken, er iſt nicht allein zum Frieden 
Gottes berufen, ſondern noch viele andere mit ihm, und dieſe alle ſind 
nun in einem Leibe, ſie bilden alle in Chriſto einen Leib, an dem 
Chriſtus das Haupt und ſie die Glieder ſind. Sie alle, die zum Frieden 
berufen ſind, ſollen darum auch in Frieden und Eintracht miteinander 
leben und ſich herzlich lieben als Glieder eines Leibes. 

„Und ſeid dankbar“, ſo heißt es weiter, genauer: und 
werdet dankbar. Das Wort edydprotos iſt ein A Aeyönevov im Neuen 
Teſtament. Es kann ſowohl heißen freundlich, als auch dankbar. Dieſe 
letztere Bedeutung hat hier ſtatt, wie denn auch die verwandten Worte 
ebyaptotia und edyaproreiv im Neuen Teſtament dieſe Bedeutung haben. 
Chriſten ſollen dankbar werden (Te). Sie ſollen bedenken, ihre 
Dankbarkeit iſt immer noch nicht das, was ſie ſein ſoll. Sie müſſen 
immer noch darin wachſen und zunehmen. Dankbar ſollen die Chriſten 
werden. Gegen wen? Gegen Gott oder gegen ihren Nächſten? Dem 
ganzen Zuſammenhang nach meint der Apoſtel hier das erſtere. Werdet 
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danfbar gegen Gott. Danach ſollen die Chriſten trachten, daß fie Gott 
dankbar ſind und immer mehr dankbar werden für ſeine großen Wohl— 
taten. Auch dieſe Ermahnung paßt trefflich in den Zuſammenhang hin⸗ 
ein. Hat Paulus in der erſten Hälfte dieſes Verſes den tiefen Grund 
angegeben, auf dem das chriſtliche Leben ſich erbaut, den Frieden Chriſti, 
die Quelle, aus der alle chriſtlichen Tugenden fließen, ſo gibt er in dieſer 
zweiten Hälfte das an, was die Chriſten immer wieder antreiben ſoll zu 
einem neuen Leben, zur Demut, Sanftmut, Geduld und Liebe zum Näch—⸗ 
ſten, nämlich die Dankbarkeit gegen Gott für feine großen ihnen erwieſe⸗ 
nen Wohltaten. Chriſten haben Gottes Gnade in fo reichem Maße er—⸗ 
fahren, Gott hat ihnen das Heil in Chriſto geſchenkt, ſie errettet aus dem 
Jammer ihrer Sünde, ihres geiſtlichen Todes. Wie ſollten ſie ihrem Gott 
da nicht danken? Sollten ſie nicht immer dankbarer werden? Sie kön⸗ 
nen ja ihrem Gott nie genug dankſagen für ſolches Heil. Dieſe Dank—⸗ 
barkeit gegen Gott iſt der eigentliche Beweggrund, der die Chriſten 
immer wieder reizt zu allerlei guten Werken, der ſie immer wieder fröh— 
lich macht, zu laufen den Weg der Gebote Gottes. Und nur dann, wenn 
die herzliche Dankbarkeit gegen Gott der Beweggrund iſt, ſind die Werke 
der Chriſten wahrhaft gute Werke, die Gott angenehm ſind. 

Der Apoſtel geht zu einer neuen Ermahnung über. Er ermahnt. 
die Chriſten zum fleißigen Gebrauch des Wortes Chriſti, des Wortes 
Gottes. Wie kommt es dazu, daß die Chriſten ihrem Gott jo recht dank—⸗ 
bar werden, daß Chriſti Friede, die Gewißheit der Vergebung der Süns 
den und daher auch Liebe und alle andern genannten Tugenden bei ihnen 
recht reichlich zu finden ſind? Dazu kommt es, wenn die Chriſten fleißig 
und treu ſind im Gebrauch des göttlichen Wortes. Gottes Wort iſt das 
Mittel, wodurch Gott der Heilige Geiſt dies alles in den Chriſten erhält 
und mehrt. So ſchließt ſich hier ganz naturgemäß die Ermahnung des 
Apoſtels an zum fleißigen Gebrauch des Wortes Gottes. Alſo heißt es 
weiter: „Laſſet das Wort Chriſti unter euch reichlich 
wohnen in aller Weisheit. Lehret und vermahnet 
euch ſelbſt mit Pſalmen und Lobgeſängen und geiſt⸗ 
lichen lieblichen Liedern, und ſinget dem HErrn in 
eurem Herzen.“ V. 16. Chriſti Wort ſoll reichlich unter uns 
wohnen. Chriſti Wort, der Aöyos Kprorod, tft natürlich das Evan⸗ 
gelium. Darauf kommt es an, daß das Evangelium bei den Chrijten 
recht im Schwange gehe. Wohl haben Chriſten auch das Geſetz nötig. 
Sie müſſen immer arme Sünder bleiben, die erkennen, daß ſie allein von 
Gottes Gnade leben. Aber vor allen Dingen gebrauchen fie das Evan⸗ 
gelium, das Mittel, wodurch ihnen der Heilige Geiſt immer wieder gött— 
liche Gnadenkräfte mitteilt. Chriſti Wort nennt Paulus das Evan⸗ 
gelium. Es iſt Chriſti Wort hauptſächlich darum, weil Chriſtus Kern 
und Stern dieſes Wortes, der eigentliche Inhalt des Evangeliums iſt, 
und er ijt es ja auch, der dies Wort vornehmlich uns geoffenbart und ge= 
ſchenkt hat. Dieſes Wort ſoll wohnen ev 5½⁰ Das heißt hier nicht ſo⸗ 
wohl in euch, in euren Herzen, ſondern, wie Luther ganz recht über⸗ 


des fünften Sonntags nach Epiphanias. 43 


ſetzt, unter euch, in eurer Mitte. Chriſten ſollen dafür ſorgen, daß 
in ihrer Mitte, in ihrer Gemeinſchaft Chriſti Wort, das Evangelium, im 
Schwange gehe. Wohnen ſoll Chriſti Wort unter den Chriſten. Der 
Apoſtel gebraucht ein ſehr bezeichnendes Wort. Das Wort Chriſti ſoll 
nicht etwa nur als ein ſeltenerer oder auch häufigerer Gaſt bei uns, in 
unſerm Hauſe, einkehren, ſondern es ſoll Hausgenoſſe der Chriſten ſein. 
Es ſoll in den Häuſern der Chriſten ſein als ein lieber, treuer Hausge— 
noſſe, mit dem die Chriſten täglich verkehren, täglich umgehen, der ihr 
täglicher Ratgeber, Ermahner und Tröſter iſt. Ein Hausgenoſſe iſt uns 
nicht fremd, ſondern vertraut, wir kennen ihn gut. So ſoll den Chriſten 
Gottes Wort nicht fremdartig gegenüberſtehen. Gottes Wort muß ihnen 
wohl bekannt ſein, ſie müſſen in der Schrift gut Beſcheid wiſſen. Nur ſo 
wird ihnen Gottes Wort recht zur Nahrung des geiſtlichen Lebens, recht 
zur Waffe gegen alle Verſuchungen und Anfechtungen. So leben Chri- 
ſten im Worte Gottes und durch Gottes Wort. Darum fügt Paulus 
auch noch hinzu: zhoveiws, reichlich, ſoll Gottes Wort unter den 
Chriſten wohnen, in ſeiner ganzen Fülle. „Gottes Wort ſoll in der 
Gemeinde nicht kärglich wie ein armer Mann wohnen; dieſes Wort iſt 
reich, in ihm liegen verborgen alle Schätze der Weisheit und der Er— 
kenntnis, es kann und will die ganze Gemeinde reich machen in Er— 
kenntnis und Erfahrung der Gnade Gottes. Man gebe alſo dieſem 
Worte Raum, man mache ihm eine breite Bahn, daß es ſeinen Lauf 
durch die Gemeinde im Segen halten kann, man öffne ihm alle Tore 
und Türen, daß es abundanter, in mannigfaltigſter Erweiſung, in 
reichem Maße in der Gemeinde wohnen kann! ... Gottes Wort will 
einem gewaltigen Strome gleich in dein Herz hineinrauſchen und es mit 
ſeiner Segensfülle überfluten: wirf keine Dämme auf, ſondern ziehe 
alle Schleuſen auf, daß du wie mit Meereswellen bedeckt werdeſt von 
der Erkenntnis des HErrn.“ (Nebe, Die epiſtol. Perikopen, Bd. 1, 
S. 499.) Eine Gemeinde muß darauf ſehen, daß alle Glieder, auch 
ſolche, die zuweilen gehindert werden durch ihre irdiſche Arbeit, doch 
Gottes Wort reichlich hören und damit vertraut werden können. Sie 
muß darauf achten, daß Gottes Wort nicht nur im öffentlichen Gottes- 
dienſt gepredigt wird, ſondern auch in die Häuſer hineinkommt, daß 
nicht nur die Alten, ſondern auch die Jungen, die Kinder, es reichlich 
haben, auch in der Schule. Wie nötig haben die Chriſten unſerer Zeit 
gerade auch dieſe Ermahnung zum fleißigen Gebrauch des göttlichen 
Wortes, in unferer Zeit mit ihrem raſtloſen Rennen und Jagen in irdi— 
ſchen Dingen, da oft ſo wenig Zeit übrigbleibt für den Gebrauch des 
Wortes Gottes. Daran liegt es hauptſächlich, daß das Chriſtentum un⸗ 
ſerer Tage fo matt und ſchwächlich iſt, weil Gottes Wort nicht mehr reich- 
lich in unſern Chriſtenhäuſern wohnt, kein lieber, vertrauter Hausge- 
noſſe mehr bei uns iſt, mit dem wir täglich umgehen. 

Und nun zeigt der Apoſtel, wie, auf welche Weiſe das Wort Chriſti 
reichlich unter uns wohnen fol. Er tut das durch drei Partigipien: 
drödoxoyres, vouderodvres und Adovres. So ſollen die Chriſten Gottes 
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Wort unter ſich reichlich wohnen laſſen, daß ſie ſich untereinander lehren 
und ermahnen, und daß fie ſingen. Die näheren Beſtimmungen, welche 
der Apoſtel hier fo reichlich hinzufügt, find von den verſchiedenen Aus- 
legern ſehr verſchieden auf dieſe drei Verba verteilt worden. So bezieht 
Luther den Bujak & rden cogia auf das Vorhergehende und legt es 
alfo aus: „Er ſpricht dazu: ‚in aller Weisheit‘. Denn ob man gleich 
Gottes Wort ſo reichlich hätte, daß alle Gaſſen und Winkel davon klingen 
und alle Kinder auch davon ſingen . .. was wäre das nütze, ſintemal da 
kein Verſtand, Sinn noch Weisheit bet ijt? So doch Gottes Wort dar- 
um gegeben iſt und auch alſo will gepredigt und geſungen ſein, daß es 
verſtanden werde und Weisheit gebe, auf daß diejenigen, ſo es haben, 
ſingen und reden, ſollen weiſe ſein, auf alle Sachen ſich verſtehen, die 
zur Seelen Seligkeit und Gottes Ehre dienen. Siehe, das heißt Got⸗ 
tes Wort in aller Weisheit bei uns wohnen.“ (XII, 393.) Das gibt 
ja auch einen trefflichen Sinn, doch ſcheint es beſſer zu ſein, dieſen Zuſatz 
„in aller Weisheit“ mit dddcxovtes und vooderodyres zu ver⸗ 
binden. Chriſten ſollen ſich lehren und ermahnen aus Gottes 
Wort. Chriſten ſollen einer den andern lehren, ſie ſollen zuſehen, 
daß ſie ſelbſt und ihre Brüder an Erkenntnis wachſen und zunehmen. 
Und nicht nur das Lehren iſt nötig, das ſich ja hauptſächlich an den Ver⸗ 
ſtand richtet, ſondern es muß das Exrmahnen dazukommen. Gar 
mancher Chriſt weiß, was er tun ſoll, kennt Gottes Wort, aber ſein Fleiſch 
iſt noch zu ſtark und der neue Menſch in ihm zu ſchwach; es treten auch 
wohl ſonſt Hinderniſſe ein, die ihn abhalten, es zu tun. Er muß dazu 
immer wieder ermahnt, gereizt und gelockt werden durch die Barmher⸗ 
zigkeit Gottes, mit dem Evangelium. Und zwar untereinander 
ſollen ſich die Chriſten lehren und vermahnen. Luther ſchreibt mit 
Recht: „Was Lehren und Vermahnen ſei, iſt nun oft geſagt, ohne daß 
hier St. Paulus das Lehramt gemein macht allen Chriſten, ſo er ſpricht: 
‚Lehret und vermahnet euch ſelbſté, das ijt, untereinander, einer den an⸗ 
dern, dazu auch ein jeglicher ſich ſelbſt, außer dem gemeinen Amt des 
Predigens; daß alſo das Wort Gottes öffentlich und heimlich, gemein 
und ſonder, allenthalben im Schwange gehen ſoll.“ (XII, 394.) Wie 
ſehr fehlt gerade auch dieſes Stück in unſern Gemeinden! Die Chriſten 
lehren und vermahnen ſich ſelbſt nicht genug mit Gottes Wort. Schon 
der alte Chryſoſtomus ermahnt ſeine Zuhörer: „Ihr müßt nicht 
alles euren Lehrern, euren geiſtlichen Vorſtehern aufbürden; denn, wenn 
ihr wollt, werdet ihr euch gegenſeitig mehr nützen, als wir euch nützen 
können, denn ihr ſeid längere Zeit miteinander zuſammen; ihr wißt 
gegenſeitig beſſer, wie es mit euch ſteht; es ſind euch eure gegenſeitigen 
Fehler nicht unbekannt und ihr habt mehr Liebe und Umgang unterz 
einander und ſeid gewohnt, freier miteinander zu reden. Dies trägt 
nicht wenig zur Erleichterung der Belehrung bei, es iſt eine wichtige Vor⸗ 
bereitung, derſelben mehr Eingang zu verſchaffen. Ihr könnt beſſer als 
wir einander gegenſeitig zurechtweiſen und ermahnen. Und nicht allein 
dies, ſondern es kommt noch dazu, daß ich nur einer bin, ihr aber viele 
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ſeid und ihr alle, ſoviel euer ſind, könnt Lehrer ſein. Deshalb ermahne 
ich euch: laſſet nicht außer acht dieſe euch verliehene Gabe. Jeder von 
euch hat eine Frau, einen Freund, einen Nachbar — dieſen weiſe er 
zurecht und ermahne er.“ Allerdings, dieſes Lehren und Ermahnen 
muß „in aller Weisheit“ geſchehen. Es gehört freilich Weis⸗ 
heit und Verſtand zu ſolchem Lehren und Ermahnen. Es gehört Weisz 
heit dazu, hier das rechte Wort zur rechten Zeit zu treffen. Durch unz 
verſtändiges, unzeitiges Reden kann hier mehr geſchadet als genützt 
werden. So ſollen denn auch die Chriſten allezeit Gott um rechte Weis⸗ 
heit hierzu anrufen und ſich die rechte Weisheit dazu aus Gottes Wort 
holen. Wie köſtlich wäre es, wieviel beſſer ſtünde es ohne Zweifel in 
unſern Gemeinden, wenn dieſes gegenſeitige Lehren und Ermahnen in 
aller Weisheit unter uns recht im Schwange ginge. Wie mancher 
Chriſt könnte gefördert, wie mancher Abfallende noch gerettet werden. 

Der nächſte Zuſatz lautet: Yadyoic, Suvorc, wdais rvevparızais. 
Mit welchem Verbum ſind dieſe Worte zu verbinden? Die meiſten 
Ausleger verbinden fie, wie auch Luther, mit drödexovres und vovude- 
rodvres. Dann gabe der Apoſtel das Mittel an, wodurch die Chriſten 
ſich untereinander lehren und ermahnen ſollen, nämlich mit Pſalmen, 
Lobgeſängen und geiſtlichen Liedern. Das iſt ja wahr, auch durch ihre 
Geſänge und Lieder belehren und ermahnen die Chriſten einander. 
Aber es wäre doch ſonderbar, wenn der Apoſtel gerade ſolche Geſänge 
als das Hauptmittel der Belehrung und Ermahnung angeben würde. 
Es ſcheint mir beſſer zu adovres zu paſſen. Man ſingt in Pſalmen, 
Hymnen und Oden. Chriſten ſollen alſo nicht nur ſich lehren und er— 
mahnen, jie ſollen auch ſingen dem HErrn zu ihrer Erbauung und 
zur Erbauung ihrer Brüder. Die chriſtliche Kirche iſt eine ſingende 
Kirche immer geweſen und iſt es auch heute noch. Schon aus den 
älteſten Berichten erfahren wir es, daß die Kirche in ihren Gottes- 
dienſten dem HErrn Loblieder fang. Und nicht nur in den Gottes- 
dienſten, ſondern auch in den Häuſern ſang man Pſalmen und Lob— 
geſänge, wie ſchon Tertullian uns berichtet. Und welch herrliches Mittel 
der Erbauung iſt gerade auch das geiſtliche Lied! Wie wohnt dadurch 
Gottes Wort ſo reichlich bei den Chriſten, wenn ſie Gott zu Ehren ſingen! 
Es iſt tief zu beklagen, daß in unſerer Zeit der Geſang in ſo manchem 
Chriſtenhauſe ſchier ganz verſtummt, oder doch ſehr ſelten geworden iſt. 
Die verſchiedenen Arten von Geſängen nennt der Apoſtel, in denen die 
Chriſten ihrem Gott fingen: Pſalmen, Hymnen und geiſt— 
liche Oden. Man hat viel darüber geſchrieben, wie dieſe drei Gat- 
tungen von geiſtlichen Liedern zu unterſcheiden ſeien. Es kommt für 
die Predigt nicht viel darauf an. Luther unterſcheidet ſo: „Daß er 
durch die Pſalmen meine eigentlich die Pfalmen Davids und andere im 
Pſalter; durch die Lobgeſänge die andern Geſänge in der Schrift hin 
und wieder, von den Propheten gemacht, als, Moſe, Deborah, Salomo, 
Jeſaia, Daniel, Habakuk; item, das Magnificat, Benedictus und der- 
gleichen, die man Cantica heißt. Durch geiſtliche Lieder aber die Lie⸗ 
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der, die man außer der Schrift von Gott fingt, welche man täglich 
machen kann. Darum heißt er dieſelben ‚geijtliche‘, mehr denn die 
Palmen und Lobgeſänge, welche er wohl wußte, daß ſie ſchon ſelbſt 
geiſtlich ſind; aber in den Liedern wehrt er uns, die weltlichen, fleiſch— 
lichen und unhübſchen Geſänge zu gebrauchen, ſondern will, daß unſere 
Lieder ſollen von geiſtlichen Dingen lauten, die da tüchtig ſind, uns 
etwas zu lehren und zu vermahnen.“ (XII, 394.) Nebe (a. a. O., 
S. 508) unterſcheidet ſo: „Ode iſt jedes Lied, abgeſehen von dem In⸗ 
halte, Hymnus iſt das Lied, welches einen Preisgeſang auf Gott ent⸗ 
hält, und Pſalm dasjenige, welches ſingbar tft.” 

Singen ſollen die Chriſten &v 7 zapır.. Luther bezieht dies auf 
nvevnartzats Moats und faßt zapıs gleich Anmut, Lieblichkeit. Er über⸗ 
ſetzt es alſo mit „lieblich“. Beſſer ijt es wohl, & rH yapere mit 
adovres zu verbinden und yapıs in feiner gewöhnlichen Bedeutung, die 
es im Neuen Teſtament hat, zu belaſſen: Gnade. In der Gnade 
ſollen die Chriſten ſingen. “Acdew 2y ret heißt, wie v. Hofmann aus⸗ 
führt, etwas beſingen, von etwas ſingen. Chriſten ſollen ſingen in ihren 
Liedern von der Gnade Gottes. Das ijt das Thema, das immer wieder— 
kehrt in mannigfachen Wendungen — die Gnade Gottes. Davon iſt 
das Herz der Chriſten voll, davon fließt ihr Mund über, davon ſingen 
und ſagen ſie am liebſten. Und Chriſten ſingen dem HErrn. Ihr 
Lied erſchallt zur Ehre, zum Lobe ihres Gottes, der durch ſeine Gnade 
ſo Großes und Herrliches an ihnen getan hat. Und endlich heißt es: 
„in eurem Herzen“. Damit will Paulus nicht etwa dieſes ſagen, 
daß das Singen der Chriſten nur im Herzen ſein ſolle, daß ſie nur in der 
Stille, für ſich ſingen dürften, ſondern er ſetzt dieſe Worte hinzu, um 
die Chriſten zu warnen, daß ihr Singen und Loben nicht bloß Werk der 
Lippen und alſo Heuchelei ſein dürfe, ſondern daß ihr Singen, ihre Lie— 
der aus dem Herzen kommen müßten. Das Herz ſoll allezeit bei unſerm 
Singen und Loben dabei ſein. 

Wenn die Chriſten auf dieſe Weiſe Gottes Wort unter ſich reich— 
lich wohnen laſſen, dann werden ſie immer mehr recht dankbar, dann 
wird der Friede Chriſti in ihren Herzen regieren, dann wird immer 
mehr der Chriſt im köſtlichen, reichen Schmuck aller gottwohlgefälligen 
Tugenden einhergehen. 8 

„Und alles, was ihr tut mit Worten oder mit 
Werken, das tut alles in dem Namen des HErrn 
JEſu, und danket Gott und dem Vater durch ihn“, fo 
heißt es endlich in unſerm Text, V. 17. Zu einem neuen heiligen Leben 
hat der Apoſtel die Chriſten ermahnt. Dieſe ſeine ganze Ermahnung 
faßt er nun zum Schluß noch einmal in ein kurzes Wort zuſammen. 
Darin beſteht das ganze Chriſtenleben, daß die Chriſten alles, was ſie 
tun, im Namen des HErrn IJEſu tun und Gott dem Vater durch ihn 
danken. Der erſte Teil des Satzes iſt, wie Meyer in ſeinem Kommentar 
bemerkt, „abſoluter Nominativ, unabhängig von der Struktur, mit rheto- 
riſchem Nachdruck an die Spitze geftellt”. Das hr nimmt dann das 
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ray 6 re xr). in pluraliſcher Form wieder auf. „In bezug auf alles, 
was ihr auch immer tun möget im Wort oder im Werk — tut alles im 
Namen des HErrn JIEſu.“ — „Alles, was ihr tut mit Wor⸗ 
ten oder mit Werken“, damit faßt der Apoſtel unſer ganzes 
Chriſtenleben zuſammen. Wir Chriſten ſollen alles im Namen Chriſti 
tun, nicht nur große und wichtige Dinge, ſondern auch kleine und geringe, 
nicht nur das, was direkt mit Gott und Gottesdienſt zuſammenhängt, 
ſondern alles, was wir tun im gewöhnlichen Leben, im Hauſe, auf der 
Straße, in unſerm Geſchäft, bei unſerer Arbeit, bei unſerer Erholung, 
in ernſten Angelegenheiten und bei Spiel und Scherz — alles, was ein 
Chriſt tut, arbeitet und wirkt, alles, was er ſagt und redet, es ſoll alles 
im Namen des HErrn JᷣEſu getan werden. Nichts nimmt der Apoftel 
hier aus. Was heißt das nun aber, „im Namen des HSErrn 
J Eſu“ etwas tun und reden? Das heißt nicht etwa nur, alles an⸗ 
fangen, jedes Werk beginnen mit Gebet, mit Anrufung des HErrn 
IEſu; das heißt nicht nur, alles tun zur Ehre des HErrn IᷣEſu, mit 
der Abſicht, ſeinen Namen zu verherrlichen — das liegt allerdings bei- 
des auch mit in dieſem Ausdruck —; aber er geht noch weiter. „Im 
Namen des HErrn JEſu“ ijt nicht weſentlich verſchieden von „im 
HErrn IEſu“. Wir ſollen alles tun im HErrn, oder mit andern Wor— 
ten, im Glauben an ihn. Alles, was wir tun und reden, ſoll ein Aus⸗ 
fluß des Glaubens ſein. Als gläubige Kinder Gottes ſollen wir alles 
tun. Chriſtus muß immer mehr eine Geſtalt in uns gewinnen, daß 
nicht mehr wir leben, ſondern daß er in uns lebt, daß er unſer ganzes 
Leben immer mehr durchdringt und heiligt. Schön ſchreibt Luther: 
„Dann aber gehen ſie“ (nämlich die Worte und Werke) „in dem Namen 
des HErrn JEſu, wenn wir mit feſtem Glauben halten, daß Chriſtus 
in uns ſei, und wir in ihm; alſo daß wir feiern, und er in uns lebe 
und wirke, wie St. Paulus ſagt Gal. 2, 20: „Ich lebe, aber nicht ich, 
ſondern Chriſtus lebet in mir.“ Wiederum wenn wir etwas tun, als 
täten wir's, ſo geſchieht's in unſerm Namen und iſt nichts Gutes daran.“ 
(XII, 396.) Wenn ein Chriſt fo im Namen SEfu, im Glauben an ihn 
ſein ganzes Leben führt, dann beginnt er alle ſeine Werke mit Gebet, 
dann befiehlt er alles ſeinem HErrn und Heiland, dann tut er alles nicht 
aus ſeinem Vermögen oder Gutdünken, ſondern ſucht zuvor des Wil— 
lens Gottes gewiß zu werden, dann tut er alles zur Ehre ſeines Hei— 
landes. 

„Und danket Gott und dem Vater durch ihn“, ſo 
heißt es endlich, oder genauer: „indem ihr Gott und dem Vater danket 
durch ihn“. So iſt es. Wenn Chriſten im Namen JeEſu alles tun, 
wenn bei ihnen alles aus dem Glauben herausfließt, dann dankſagen 
ſie durch ihn, durch Chriſtum, Gott dem Vater, dann wird ihr ganzes 
Leben, was es ja ſein ſoll, eine ſtete Dankbarkeit gegen Gott für das 
Heil, das er ihnen in Chriſto IEſu bereitet hat. Und ein ſolches Leben 
will Gott von ſeinen Chriſten haben, ein ſolches Leben gefällt ihm wohl, 
ein Leben im Glauben und aus dem Glauben und damit ein Leben in 
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ſteter Dankbarkeit gegen Gott. Es iſt wahr, vollkommen erreicht ein 
Chriſt in dieſer Welt ein ſolches Leben nicht, aber er ſoll ihm nachjagen, 
ob er's ergreifen und erlangen möchte, und er ſoll auch immer völliger 
darin werden. 


Dieſe Epiſtel iſt ein überaus reichhaltiger, köſtlicher Text, der das 
ganze geiſtliche Leben eines Chriſten umfaßt. Es iſt zu beklagen, daß 
dieſer Text auf dieſen Sonntag verlegt iſt, der verhältnismäßig ſelten 
vorkommt. Der Apoſtel zeigt, daß es den Chriſten gezieme, in einem 
neuen Leben, im Schmuck herrlicher Tugenden zu wandeln; ſie ſind ja 
die Auserwählten Gottes, die Heiligen und Geliebten. Er zeigt, wie 
ſich das innere geiſtliche Leben der Chriſten äußerlich zeigt und betä— 
tigt, in allen chriſtlichen Tugenden, beſonders in der Liebe. Er zeigt, 
worin es im letzten Grunde beſteht, im Frieden Chriſti, der in uns re⸗ 
giert, in der Gewißheit der Vergebung der Sünden durch Chriſtum; 
wodurch es erhalten, gemehrt und gefördert wird, durch den rechten Ge— 
brauch der Gnadenmittel. Und am Schluß faßt er es noch einmal zu⸗ 
ſammen und nennt es ein Leben im Glauben an Chriſtum und in ſteter 
Dankbarkeit gegen Gott. Auf Grund dieſes Textes wäre alſo zu pre⸗ 
digen hauptſächlich vom chriſtlichen Leben, etwa nach folgender Dispo— 
ſition: Der neue Wandel der Chriſten. 1. Worin er beſteht, nämlich 
in Erweiſung der Liebe und aller chriſtlichen Tugenden. 2. Wie er 
beſchaffen iſt, zwar noch unvollkommen, aber doch um Chriſti willen 
Gott gefällig. 3. Wie er bewahrt und gefördert wird, durch ſtetes Be— 
wahren des Friedens Chriſti, durch fleißigen Gebrauch des Wortes 
Gottes, dadurch, daß wir alles im Namen Chriſti tun mit Dankſagung 
gegen Gott. Oder: Der Chriſten herrlicher Schmuck. 1. Warum es 
ſich für die Chriſten geziemt, dieſen Schmuck anzulegen. 2. Worin er 
beſteht. 3. Wie wir ihn immer mehr anlegen können. Oder: Das 
brüderliche Leben der Chriſten untereinander. Es iſt 1. ein gegen⸗ 
ſeitiges Tragen und Vergeben in erbarmender Liebe; 2. ein gegen= 
ſeitiges Lehren und Vermahnen durch Gottes Wort; 3. ein gemein⸗ 
ſames Singen und Danken ihrem Gott und Heiland zu Ehren. — 
Stellt man V. 13 in den Mittelpunkt, ſo ergibt ſich folgende Dispoſi⸗ 
tion: Vergebet euch untereinander! 1. Wie überaus nötig das iſt. 
Das geziemt den Chriſten, ſie ſind ja Auserwählte Gottes, Heilige und 
Geliebte. Ein ſolches Beiſpiel hat ihnen Chriſtus gegeben. Sie ſind 
berufen in einem Leibe. 2. Wie kommt es bei ihnen zum gegen⸗ 
ſeitigen Vergeben? Dadurch, daß der Friede Gottes in ihrem Herzen 
regiert und ſie immer mehr herzliches Erbarmen ꝛc. anziehen. 3. Wel⸗ 
ches iſt das Mittel, zu ſolchem Vergeben zu kommen? Der fleißige, 
treue Gebrauch des Wortes Gottes. Oder man ſtellt die Worte des 
15. Verſes als Thema auf: Wir ſind in einem Leibe berufen. Dar⸗ 
um wollen wir 1. uns als Glieder einander vertragen in herzlicher 
Liebe, 2. mit einem Munde Gott loben und danken und 3. alles im 
Namen SEfu, unſers Hauptes, tun. Auf Grund von V. 16: Wie wich⸗ 
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tig es iſt, daß wir Chriſten uns untereinander fleißig mit Gottes Wort 
erbauen. 1. Dann wird Gottes Friede in unſerm Herzen regieren. 
2. Dann werden wir immer mehr mit allen chriſtlichen Tugenden ge— 
ſchmückt. 3. Dann werden wir immer mehr alles tun im Namen Chriſti, 
Gott zu Lob und Ehren. Dieſer Vers gibt auch paſſende Gelegenheit, 
ganz inſonderheit zu reden von dem rechten und fleißigen Gebrauch des 
Wortes Gottes in der Gemeinde, von der täglichen Hausandacht, wie 
nötig und lieblich ſie iſt, wie man ſie einzurichten hat; oder auch von 
dem gegenſeitigen Lehren und Ermahnen der Chriſten untereinander 
vermittelſt des Wortes Gottes. G. M. 
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(Eingeſandt auf Beſchluß einer Konferenz.) 


In dem HErrn geliebte Zuhörer! 

Die götzendieneriſche Welt iſt der Kirche Gottes feind, bitterfeind; 
und das darf uns nicht wundernehmen, denn Welt und Kirche ſind von— 
einander verſchieden wie Schwarz und Weiß, wie Finſternis und Licht. 
Die Welt iſt von einer ganz andern Art und eines ganz andern Geiſtes 
als die Kirche Gottes. Die Welt iſt ja der Haufe der Menſchen, welche 
den wahren Gott nicht kennen, welche der Augenluſt, der Fleiſchesluſt 
und dem hoffärtigen Weſen dienen, welche Himmel und Hölle entweder 
ganz leugnen oder, ſo ſie noch ein ewiges Leben glauben, es durch nichts 
anderes als durch törichte, ſelbſterwählte Werke zu erlangen hoffen. 
Die Kirche Gottes aber iſt die Gemeinſchaft der Menſchen, welche an 
Gott Vater, Sohn und Heiligen Geiſt glauben, welche ſich in Chriſto, 
dem Sohne Gottes, ihrem Heilande, freuen, der ſie mit ſeinem Blute 
teuer erlöſt hat, und welche von keinem andern Wege zum Himmel wiſſen 
als allein von der Gnade Gottes, die durch den Glauben ergriffen wird. 
Dazu aber kommt noch dieſes, daß dieſe Kirche die Welt auch nicht ruhig 
gewähren läßt. Sie wartet des Berufes, den ſie hier auf Erden hat, 
und ſtraft das gottloſe Weſen der Welt. Sie ſucht die Götzen der Welt 
zu ſtürzen und arbeitet mit dem Worte an den Weltkindern, daß dieſe 
ſich auch zu Gott bekehren und ſelig werden. Das alles iſt aber der 
Welt gar zuwider; darüber wird ſie den Chriſten gram; ſowohl das 
Weſen als auch die Werke derſelben ſind ihr ein Greuel. Darum ſagt 
auch der HErr IEſus einmal zu ſeinen Jüngern: „Wäret ihr von der 
Welt, ſo hätte die Welt das Ihre lieb; dieweil ihr aber nicht von der 
Welt ſeid, ſondern ich habe euch von der Welt erwählet, darum haſſet 
euch die Welt.“ 

Wie bringt nun aber die Welt dieſen ihren Haß zum Ausdruck? 
Wie ſetzt ſie ihre Feindſchaft ins Werk, und was iſt es, was ſie damit 
ausrichtet? Nun, darüber weiter nachzudenken, dazu leitet uns das 
vorhin verleſene Texteswort an. Darin haben wir an dem, was zu 
Epheſus geſchah, ein Beiſpiel dafür, wie die Welt gegen die Kirche 
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angeht; wie ſie einen heftigen, aber allerdings ohnmächtigen Kampf 
wider ſie führt. Die Götzendiener jener Stadt machen der Erbitterung 
ihres Herzens gegen die Kirche damit Luft, daß ſie einen Aufruhr wider 
fie anſtiften. Davon laßt uns des weiteren hören. Das fet der Gegen- 
ſtand unſerer Betrachtung: 


Der Aufruhr der Götzendiener wider die Kirche Chriſti zu Epheſus. 
Wir ſehen: 
1. wie er ins Werk geſetzt wird, 
2. was ſchließlich damit erreicht wird. 


a 

Epheſus war zu den Zeiten des Apoſtels Paulus eine große und 
berühmte Stadt. Dort ſtand eins der ſogenannten Weltwunder, näm⸗ 
lich der gewaltige Tempel der Mondgöttin Diana mit deren vorgeblich 
vom Himmel gefallenem Bilde. In dieſer Stadt nun hatte der Apoſtel 
Paulus das Wort Gottes verkündigt. Er hatte mit dem Geſetz den 
Götzendienſt als den größten Greuel vor Gott geſtraft und mit dem 
Evangelium den Sündern den rechten Weg zum Heil gewieſen. Und das 
Wort Gottes hatte ſeine Frucht gebracht. Viele waren dem Evangelium 
zugefallen; es war eine Gemeinde entſtanden; ja, das Wort Gottes 
hatte überhandgenommen, wie uns kurz vor unſerm Text berichtet wird. 

Doch da regte ſich auch hier die Feindſchaft der Weltkinder. Es 
heißt in unſerm Texte: „Es erhub ſich aber um dieſelbige Zeit nicht 
eine kleine Bewegung über dieſem Wege.“ Der Bewegung, die der 
Heilige Geiſt in den Herzen der Gläubigen gewirkt hatte, ſetzte der Geiſt 
aus dem Abgrunde eine andere Bewegung entgegen. Ein Mann mit 
Namen Demetrius war das Werkzeug dazu. Dieſer Mann machte 
und verkaufte ſilberne Abbilder des Dianatempels, die von den Bez 
ſuchern des Tempels mit auf Reiſen genommen und etwa als Haus⸗ 
ſchutz aufgeſtellt wurden. Da er ſich nun aber durch die Wirkſamkeit 
Pauli in ſeinem Handel beeinträchtigt ſah, ergrimmte er und beſchloß, 
einen Aufruhr zu ſtiften. Er verſammelte die Beiarbeiter ſeines Hand- 
werks um ſich und hielt zunächſt eine zündende Rede an ſie. Er ſprach: 
„Lieben Männer, ihr wiſſet“ ꝛc. (V. 25—27.) Dieſe Rede zeigt, daß 
der eigentliche Götze dieſes Mannes nicht die Diana, ſondern das Geld 
war, denn von ſeinem Handel redet er zunächſt, und daß der nichts mehr 
gelte, das betrübt ihn vor allen Dingen. Daneben aber weiß er ſich 
allerdings auch als frommen Eiferer aufzuſpielen, und in ſchwunghafter 
Weiſe redet er der Göttin Diana das Wort. Und ſiehe da, es gelingt 
ihm, ſeine Geſellen mit ſich fortzureißen. Auch ſie ergrimmen — über 
dieſem Paulus ſollen die Epheſer nicht zu Narren werden; iſt er eifrig, 
den Chriſtengott zu preiſen, ſo wollen ſie noch viel eifriger ſein, ihre 
Göttin zu verherrlichen, und ſie wollen ſehen, ob er gegen ihr Geſchrei 
aufkommen könne. Und nun ziehen ſie durch die Straßen und tragen 
den Aufruhr weiter und gehen gar bald von Worten zu Werken über. 
Es heißt in unſerm Texte: „Sie ſtürmeten aber“ ꝛc. (V. 29.) Sie 
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ſtürmen hin zum Schauplatz, das ijt, zum Stadttheater, von wo aus ſie 
ihre Sache am beſten bekannt machen können. Auf dem Wege dahin 
ergreifen ſie zwei der Gefährten Pauli und führen ſie mit ſich. Sie 
zerren und reißen dieſe wohl hin und her und beſchimpfen ſie in lauter 
Weiſe, ſo daß recht viele Menſchen ſich um ſie ſammeln; und ſo wird 
denn die ganze Stadt voll Getümmels. „Etliche ſchrieen ſonſt, etliche 
ein anderes“ ꝛc. (V. 32.) Die Gemeinde der Götzendiener wütet und 
tobt — ein rechtes Gegenbild der Gemeinde Gottes. 

Doch die Sache geht noch weiter. Es heißt in unſerm Texte: 
„Etliche aber vom Volk zogen Alexandrum hervor“ ꝛc. (V. 38 f.) Hier 
hören wir alſo, daß auch die Juden auf die Seite der Heiden treten. 
Einer aus ihnen hat ſich etwa mißbilligend über das Vorgehen der 
Heiden ausgeſprochen und zu erkennen gegeben, daß er auch ein Chriſt 
ſei, und alsbald ſtoßen ihn die Juden hervor, und die Heiden greifen 
ihn auf; und nun ſchwillt ihnen erſt recht der Mut. Jetzt ſehen ſie ihre 
Sache erſt in vollen Gang gebracht, und den Chriſten, die um den Beſtand 
des Reiches Gottes beſorgt ſind, zum Schrecken und der falſchen Kirche 
der Juden zum öffentlichen Zeugnis, daß auch ſie Chriſtum verwirft, 
gellt es zwei Stunden lang durch die Straßen der Stadt: „Groß iſt 
die Diana der Epheſer!“ Wahrlich, der Weg, den Gott ſeine Gemeinde 
zu Epheſus führt, iſt ein Trübſalsweg. 

Das iſt nun aber eine Erfahrung, welche die Kirche Gottes zu 
allen Zeiten machen muß. Die Sitten und Gebräuche der Welt ändern 
ſich, auch die Namen ihrer Götzen wechſeln, aber ihre Geſinnung gegen 
die Kirche Gottes und ihr Vorgehen gegen ſie bleibt ſich immer gleich. 
Das, was einſt zu Epheſus geſchah, hat ſich ſeitdem unzählige Male 
wiederholt und wiederholt ſich noch fort und fort vor unſern Augen. 
Wie ging es nicht einſt her, als Luther mit dem Evangelium wider das 
götzendieneriſche Papſttum auftrat! Da redeten die Knechte des Anti— 
chriſten ganz ähnlich wie dieſer Demetrius; der Papſt ſchleuderte eine 
Bannbulle nach der andern gegen die treuen Bekenner des Wortes, ſie 
wurden gefangen geſetzt und gemartert, ja es wurden lange blutige 
Kriege wider ſie geführt. 

Wie aber ſteht es zu unſern Zeiten? Nun, auch wir haben ſo 
manchen Dianatempel vor unſern Augen und müſſen die Feindſchaft 
feiner Verehrer ſpüren. Da iſt einer der modernſten Zeitgötzen in 
unſern Tagen die falſchberühmte Wiſſenſchaft, die Aufklärung über die 
Heilige Schrift hinaus. Die Zunft der Gelehrten ſtreckt ja ihre Fühler 
bald hinauf ins Firmament, bald hinunter in die Tiefen der Erde, bald 
hinein ins verborgene Wirken Gottes in den Herzen der Menſchen, und 
was ſie da finden, ſoll die rechte Weisheit ſein, das wollen ſie als die 
Wahrheit von jedermann anerkannt wiſſen. Und ob es ihnen auch wohl 
oft geht wie jenen Epheſern, nämlich, daß der eine ſo und der andere 
anders redet und ſie unter ſich ſelbſt irre werden, ſo ſtimmen ſie doch 
darin alle überein: „Groß iſt die Diana der Wiſſenſchaft!“ Wehe 
aber der Kirche Chriſti, wenn ſie dawider auftritt, wenn ſie Gottes Wort 
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als Richterin der Wiſſenſchaft hinſtellt, wenn ſie nur das gelten läßt, 
was dem Worte gemäß iſt, und alles verwirft, was dem Worte zu⸗ 
wider iſt! Wie fangen da auch die Weltgeiſter an zu poltern! Da wer⸗ 
den die rechten Chriſten angegriffen mit Wort und Schrift; da werden 
ſie vor aller Welt gebrandmarkt als Leute, die wider den Fortſchritt, 
wider die wahre Aufklärung ſeien, die der Unwiſſenheit und dem Aber- 
glauben das Wort redeten und, wie einer geſagt hat, gleichſam ein Ver⸗ 
brechen an der Menſchheit begingen. 

Eine andere Diana unſerer Zeit iſt das ganze der Welt ange— 
hörende Vereinsweſen mit ſeinen ungezählten geheimen und öffentlichen 
Geſellſchaften. Darin blüht auch der Götzendienſt. Darin ſitzt auch ſo 
mancher Demetrius und zeigt, weil er großen Gewinn von ſolchem 
Handel hat, einen Eifer, der einer beſſeren Sache würdig wäre. Kommt 
aber die Kirche daher und ſtellt dieſes Weſen ins rechte Licht und warnt 
vor demſelben, o wie fängt es da gewöhnlich auch an zu rumoren! Da 
müſſen die Chriſten nicht nur lieblos und unduldſam heißen, da geht 
man, wo man die Macht hat, auch mit Werken gegen ſie vor. Da bleiben 
ihnen etwa Stellungen im bürgerlichen Leben verſchloſſen, da müſſen 
ſie Einbuße an ihrem Einkommen erleiden, ja werden wohl mit Gewalt 
um Arbeit und Verdienſt gebracht. Durch ſolches Weſen iſt ſchon ſo 
mancher Chriſt ſchwer geſchädigt und ſo manche Gemeinde bis in ihre 
Grundfeſten erſchüttert worden. 

Und die falſche Kirche? Nun, die macht es zu unſern Zeiten noch 
gerade ſo, wie jene Juden zu Epheſus es machten. Ihre Waffen ſind 
ſtumpf geworden zum Kampfe, da fie nicht mehr die volle, lautere Wahr⸗ 
heit hat. So läßt ſie die Welt ruhig gewähren und bequemt ſich ihr 
an; ja, ehe ſie ſich voll und ganz zu Chriſto und ſeinem Wort bekennt, 
tritt ſie lieber offen auf die Seite der Welt und macht gemeinſchaftliche 
Sache mit ihr. 

So muß alſo die Kirche Gottes in der Tat ſein gleich der Taube, 
die vom Raubvogel in die Felsritzen gejagt wird, gleich dem Schifflein 
Chriſti, das auf dem ungeſtümen Meer mit Wellen bedeckt ward. Ver⸗ 
wundern wir uns alſo nicht, meine Brüder, ob auch wir von der feind- 
ſeligen Welt fort und fort geſchmäht und verfolgt werden. Es kann 
nicht anders kommen; es erfüllt ſich das Wort des HErrn: „In der 
Welt habt ihr Angſt.“ Doch, was ſchadet es! Wir haben keine Urſache, 
darob zu verzagen. Der HErr Chriſtus ſagt nicht nur: „In der Welt 
habt ihr Angſt“, er ſetzt auch gleich hinzu: „Seid getroſt, ich habe die 
Welt überwunden.“ Ja, Chriſtus hat die Welt überwunden, und ſeines 
Sieges dürfen wir genießen. — Laßt uns nun zum andern noch ſehen, 
was ſchließlich durch den Aufruhr der Götzendiener erreicht wird. 


2. 
t Es iſt die Abſicht der Götzendiener, die Kirche Chriſti zu unter⸗ 
drücken und das Evangelium aus Epheſus zu verdrängen. Sie wollen, 
damit ihr Handel wieder in Schwang komme und ihre Göttin erhalten 
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bleibe, mit ihrer Stimme Gottes Stimme übertönen und mit ihrem 
Werk Gottes Werk vernichten. Was haben ſie aber damit für Erfolg? 
Wie gelingt ihnen das? Nun, das zeigt uns ja der weitere Verlauf 
unſerer Geſchichte. Der zeigt uns, daß ſie gerade das Gegenteil von 
dem erreichen, was fie erreichen wollen. Wohl vermögen fie eine Zeit⸗ 
lang die Kirche zu ängſtigen. Sind doch drei der Chriſten gefangen 
genommen worden und ſtehen in Gefahr ihres Lebens, und auch den 
übrigen iſt gewiß nicht wohl bei der allgemeinen Unſicherheit. Aber ihr 
zu ſchaden, das vermögen ſie nicht; dafür ſorgt Gott. Sie gedenken es 
allerdings böſe zu machen, aber Gott gedenkt es gut zu machen. Achten 
wir nur darauf, was uns von dem Verhalten der Chriſten zur Zeit 
jener Trübſal berichtet wird. Da heißt es: „Da aber Paulus wollte“ rc. 
(V. 30. 31. 33 b.) Alſo Paulus, der allerdings in ſolchem Kreuz 
geübt iſt, gewinnt einen wahren Heldenmut. Er will unter das Volk 
gehen und öffentlich Zeugnis von Chriſto ablegen und womöglich ſeine 
gefangenen Gefährten aus den Händen der Feinde erretten; nur die 
Liebe der Gemeinde, die bei ſolchem Vorgehen um das Leben ihres 
Lehrers beſorgt iſt, hält ihn zurück. Wie merkwürdig iſt ferner, daß 
gerade jetzt etliche Oberſte in Aſien zu ihm ſenden und ihn warnen laſſen. 
Alſo auch Oberſte ſind bereits dem Evangelium zugefallen, das wird 
jetzt offenbar. Bisher haben ſie es nicht gewagt, ſolches kundzugeben, 
aber jetzt, in der Stunde der Gefahr, treten ſie hervor. Der Alexander, 
welchen die Juden hervorgeſtoßen haben, winkt mit der Hand und will 
reden; er will bei Gefahr ſeines Lebens Chriſtum bekennen. Iſt das 
nicht herrlich? Das ſind die erſten Früchte des Aufruhrs: Glaube und 
Liebe der Chriſten kommt ſo recht zur Entfaltung; das Chriſtentum 
zeigt ſich in ſeiner Kraft. 

Doch mehr! Weit entfernt davon, daß die Götzendiener durch 
ihren Tumult irgendwelchen Vorteil erlangen, gereicht er ihnen viel- 
mehr zum Schaden. Durch das Toben und Schreien wird ſchließlich 
die Obrigkeit aufmerkſam auf das, was da geſchieht, und legt ſich ins 
Mittel. Der Kanzler, der nächſte nach dem Stadthauptmann, erſcheint 
auf dem Schauplatz und ſtiftet Ruhe. Er hält eine Rede an das ver- 
ſammelte Volk und ſpricht: „Ihr Männer von Epheſus, welcher Menſch 
iſt“ ꝛc. (V. 35—40.) Dieſe Rede iſt fo wichtig, daß es der Heilige 
Geiſt für gut befunden hat, ſie für alle Zeiten in die Heilige Schrift 
verzeichnen zu laſſen. Dieſer Kanzler redet, wie die von Gott ein- 
geſetzte Obrigkeit reden ſoll. Mit keinem Worte verrät er irgendwelche 
Parteilichkeit; mit keinem Worte zeigt er an, ob er ſelbſt auch ſchon 
Chriſt, oder ob er noch ein Heide ſei. Zweierlei aber iſt in ſeiner Rede 
beſonders bemerkenswert: einmal dieſes, daß er den Chriſten ein offent- 
liches Lob erteilt; denn er erklärt, daß ſie keine Kirchenräuber noch 
Läſterer der Göttin ſeien, und daß ſie keine Urſache zu dieſem Aufruhr 
gegeben hätten. Dieſes Wort mußte zu gunſten der Chriſten gewaltig 
ins Gewicht fallen. Zum andern iſt bemerkenswert, daß er den Götzen⸗ 
dienern einen öffentlichen Tadel erteilt; denn er erklärt, daß ſie unbe⸗ 
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dacht gehandelt hätten, er nennt ihr Vorgehen geradezu Aufruhr und 
Empörung, worüber ſie verklagt werden möchten. So geht denn die 
Menge auseinander; die Götzendiener gehen hin beſchämt, abgemattet, 
voller Furcht, daß ſie noch weiter zur Rechenſchaft gezogen werden möch— 
ten; die Gemeinde Gottes geht hin geehrt, geſtärkt, voller Freude, Lob 
und Dank darüber, daß der HErr ſeinem Evangelium nun erſt recht den 
Weg in Epheſus geebnet habe. 

Seht, das iſt es, was durch allen Aufruhr wider die Kirche Gottes 
erreicht wird. Gott ſitzt im Regimente und führet alles wohl. Sie 
beſchließen einen Rat, aber es wird nichts daraus; ſie bereden ſich, aber 
es beſtehet nichts. Gerade zur Zeit der Anfechtung, die aufs Wort 
merken lehrt, gibt Gott reichlich ſeinen Heiligen Geiſt, ſtärkt den Glauben 
der Seinen, macht fie recht brünſtig in der Liebe, entflammt fie zu heili⸗ 
gem Bekennermut, übt ſie in der Geduld und befeſtigt ſie im Vertrauen 
auf Gottes Hilfe. Und ſelbſt wenn die Chriſten in ſchweren Fällen ihr 
Blut und ihr Leben ließen, hat es der Kirche ſchließlich zum Beſten 
dienen müſſen. Ja, das Wüten des Teufels und ſeiner Schuppen hat 
bisher immer nur der Kirche zur Förderung gereicht. 

Und ſo wird es bleiben. Die Heiden toben vergeblich; der im 
Himmel wohnet, lachet ihrer, und der HErr ſpottet ihrer; auch die 
Pforten der Hölle werden ſeine Kirche nicht überwältigen; Gott iſt bei 
ihr drinnen, darum wird ſie wohl bleiben; Gott hilft ihr frühe. Darum 
laßt uns getroft fein! Iſt Gott für uns, wer mag wider uns fein? 
Laßt uns den Dianatempeln unſerer Zeit nur immer wacker Abbruch 
tun und Gottes Tempel bauen. 

Das Wort ſie ſollen laſſen ſtahn 
Und kein' Dank dazu haben. 
Er iſt bei uns wohl auf dem Plan 
Mit ſeinem Geiſt und Gaben. 
Nehmen ſie den Leib, 
Gut, Ehr', Kind und Weib, 
Laß fahren dahin; 
Sie haben's kein Gewinn: 
Das Reich muß uns doch bleiben. 
Amen. E. BNR. 


— —„—2 — 
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Feſt der Reinigung Mariä. 
Mal. 3, 1—4. 

Nach dem Geſetz des HErrn (2 Moſ. 13, 2. 13; 34, 19 ff.) 
wurde der Sohn Gottes, als er ſechs Wochen alt war, dem HErrn dar- 
geſtellt und gelöſt. So kam er zum erſtenmal in den Tempel zu Jeru⸗ 
ſalem. Darum wird auf dies Feſt die Weisſagung des Propheten 
Maleachi von dem Kommen des HErrn zu feinem Tempel geleſen und 
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betrachtet. Aber freilich mit dieſem erſtmaligen Kommen iſt Maleachis 
Weisſagung nicht völlig erfüllt. Sie faßt vielmehr Chriſti ganzes 
Werk in ſich. 
Die Weisſagung des Propheten Maleachi von dem Kommen des 
HErrn zu feinem Tempel, und zwar 

1. von dem Kommen ſelbſt; 

a. Wer da kommt. Der HErr, den ihr ſuchet. a. Der wahrhaf— 
tige Gott. (Jeſ. 42, 8.) 5. Er kommt bei ſeiner Darſtellung als ein 
Menſchenkind. Simeon nimmt ihn auf feine Arme; auch ſpäter erz 
weiſt er ſich als wahren Menſchen, und das iſt er, Gott und Menſch in 
einer Perſon. c. Dazu trägt er das Kleid der Niedrigkeit, erſcheint 
nicht anders als alle die Erſtgeborenen, welche dargeſtellt und gelöſt 
wurden; ja, für ihn wird nur ein Armenopfer dargelegt. So kommt 
er auch ſpäter zum Tempel. 

b. Wohin er kommt. Zu feinem Tempel. a. Heute bei ſeiner 
Darſtellung dem Geſetz ſich unterwerfend, b. und ſpäter gar manchmal 
mit ernſten und ſcharfen, mit freundlichen und holdſeligen Worten, auch 
mit der Geißel. (Joh. 2, 15. Matth. 21, 12.) c. Der Tag feiner 
Zukunft dauert an, bis die letzte Stunde desſelben ſchlägt in ſeiner 
Wiederkunft zum Gericht. Er kommt jetzt zu ſeinem geiſtlichen Tempel, 
der Kirche, von der jener ein Vorbild war, durch Wort und Sakrament. 
(Luk. 10, 16. Matth. 18, 20.) Da iſt er derſelbe, der HErr, unſer 
menſchgewordener Heiland, der Engel des Neuen Bundes, in armer und 
geringer Geſtalt. (1 Kor. 1, 17. 23.) 

2. von dem Zweck ſeines Kommens; 

Er will ſeinen Tempel reinigen, damit er ein heilig Prieſter⸗ 
volk habe. 

a. Solche Reinigung iſt nötig. (Spr. 20, 9. Jeſ. 64, 6.) Sünde 
iſt Schmutz und Unreinigkeit, ein Greuel in des heiligen Gottes Augen. 
Sein ganzes Werk für und an uns hat zum Ziel unſere Reinigung von 
Sünden, unſere Heiligung. 

b. Wie vollbringt er das? a. Dadurch, daß er in den Tagen 
ſeines Fleiſches an unſere Stelle tritt, unſere Sünde auf ſich nimmt und 
durch ſeine Geſetzeserfüllung das reine Kleid vollkommener Gerechtig— 
keit erwirbt. (Erlöſung.) Seine Darſtellung ijt ein Stück davon. 
b. Dadurch, daß er im Evangelium fein Verdienſt uns darreicht und 
durch ſein Blut uns rein wäſcht von Untugend. (Rechtfertigung. — 
1 Joh. 1, 7. 9.) . Dadurch, daß er die Gläubigen (die Kinder Levi) 
täglich von der ihnen anklebenden Unreinigkeit des Fleiſches läutert 
mit großer Geduld und mit heiligem Ernſt. (Heiligung.) 

3. von der Frucht ſeines Kommens. 

So ſchrecklich für viele dies Kommen Chriſti iſt (Luk. 2, 34), ſo 
iſt doch die Frucht desſelben für die Gläubigen eine überaus ſelige. 

a. Er ſchafft ſich ſelbſt ein recht prieſterlich Volk aus dem verderbten 
Menſchengeſchlecht. Das iſt ein großes Wunder. 

b. Dieſes Volk bringt Gott Opfer in Gerechtigkeit. (Röm. 12, 1. 


ec 
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1 Petr. 2, 5. Pf. 110, 3: „williglich“. Hebr. 13, 15. 16: Opfer der 
Lippen und der Hände.) 
c. Dieſe Opfer gefallen Gott wohl. Welche Gnade, daß Gott ſich 
die unvollkommenen Werke ſeiner Gläubigen wohlgefallen laſſen will! 
E. A. M. 


Sonntag Septuageſimä. 
1 Kor. 9, 24— 10, 5. 

Sobald der Menſch zum Glauben an den HErrn Chriſtum ge- 
kommen iſt, iſt er auch in den Kampf um das himmliſche Kleinod, die 
Krone des ewigen Lebens, eingetreten. Zwar iſt ihm dieſes Kleinod 
ſchon im Glauben beigelegt, er hat und beſitzt es ſchon, aber ehe er 
drüben in der Ewigkeit zum Vollgenuſſe desſelben gelangt, ſuchen ſein 
eigen Fleiſch und Blut, die Welt und der Satan es ihm wieder zu 
rauben durch mannigfache Verſuchungen. So gilt es denn, gegen dieſe 
Feinde unſerer Seligkeit zu kämpfen. Es iſt gewiß kein leichter Kampf, 
auch dauert er unſer ganzes Leben lang. Da geſchieht es denn gar 
leicht, daß uns der Mut entſinken will und wir den Kampf aufgeben 
möchten. Hören wir aber auf zu kämpfen, ſo iſt alles verloren. Darum 
gilt es, unermüdlich zu ſein in dieſem Kampfe. (Matth. 10, 22.) 
Dazu will uns nun der Apoſtel in unſerer heutigen Epiſtel Mut machen, 
indem er uns zugleich an den unermüdlichen Eifer der Teilnehmer an 
den griechiſchen Feſt- und Kampfſpielen erinnert. 


Welch hohe Urſache wir Chriſten haben, unermüdlich im Kampf um 
das himmliſche Kleinod zu ſein. 


1. Dieſes himmliſche Kleinod e lle bereitet, 
und alle können es erlangen. 5 
a. V. 24a. An den griechiſchen / W i und Feſtſpielen 


(Fauſtkampf, Wettlauf, Wagenrennen 2c.) pflegten ſich viele zu betei- 
ligen. Aber nur je ein Kämpfer konnte aus dieſen Kämpfen als Sieger 
hervorgehen und den Preis erlangen. Die übrigen aber, ſo eifrig und 
unermüdlich fie auch bei der Vorbereitung und im Kampfe felbjt, ge⸗ 
5 ſein mögen, gingen leer aus und galten als Beſiegte. 


6 400 b. Anders verhält es ſich mit dem himmliſchen Kleinod der Krone 


Ka ewigen Lebens. Chriſtus hat dieſes Kleinod für alle Menſchen 
2 (WwW tino 


rben, Gott möchte es allen Menſchen geben, und alle, die zum 
Glauben an Chriſtum gekommen find, können zum Vollgenuß der Krone 
des ewigen Lebens gelangen, wenn ſie nur recht und unermüdlich darum 
kämpfen und laufen. V. 24 b. Offenb. 2, 10. Keiner braucht leer aus⸗ 
zugehen. 

c. Welch hohe Urſache haben wir Chriſten daher, um dieſes unſer 
Kleinod mit allem Eifer und ohne müde und matt zu werden, zu 
kämpfen. Wie beſchämend iſt doch für viele, die ſich Chriſten nennen, 
das Beiſpiel jener Griechen, welche liefen und kämpften und allen Fleiß 
anwandten, obgleich ſie zum voraus wußten, daß nur einer das Kleinod 
erlangen könne. 


fü 
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2. Unſer Kampf iſt ein Kampf um eine unvergäng⸗ 
liche Krone. ies 
a. V. 24. Jene Griechen kämpften um einen Kranz von Hz 
oder Lorbeerzweigen und um irdiſche Ehre. Doch ein ſolcher Kranz 


A verwelkte wohl nach wenig Tagen, und auch die Ehre vor den Menſchen, 


die dem Sieger zu teil wurde, war doch ſchließlich von kurzer Dauer 
und von zweifelhaftem Wert. ö } 

b. V. 24. Unſere Krone aber iſt eine unverwelkliche, unver⸗ 
gängliche Krone, die mit allen Gütern und Schätzen der Welt nicht auf— 
gewogen werden kann, und wem dieſe Krone aufs Haupt geſetzt wird, 
der iſt ewig bei Gott in hohen Ehren. (1 Petr. 5, 4. Lied 16, 4. 
Schilderung des ewigen Lebens.) 

c. Welch köſtlicher Kampfpreis, welch hohes, herrliches Ziel! Dieſe 
Krone iſt es wohl wert, daß wir im Vergleich mit ihr alles andere für 
gering achten. (Phil. 3, 8. Röm. 8, 18.) In Ewigkeit müßten wir 
es auch beklagen und beweinen, wenn wir dieſen Kampf aufgeben wür⸗ 
N e e bs 

3. Gott ſelbſt will uns zu dieſem Kampfe tüchtig 
machen. 

a. Jene Teilnehmer an den Wettkämpfen ließen ſich vorher von 
beſonderen Lehrmeiſtern unterrichten, auch mußten ſie ſellft in vielen 
Dingen Enthaltſamkeit üben, V. 27, und viel natürliche Kraft und Ge⸗ 
ſchicklichkeit beſitzen, wenn ihr Kampf nicht von vornherein ausſichtslos 
ſein ſollte, V. 26. 

b. In unſerm Kampf hilft alle Menſchenkraft, Weisheit und Ge- 
ſchicklichkeit nichts. (1 Kor. 2, 14. 2 Kor. 3, 5. 6. Lied 264, 1.) 
Aber Gott ſelbſt will uns tüchtig machen und uns helfen. (Phil. 2, 13. 
1 Petr. 5, 10.) Dies will er tun durch Wort und Sakrament, 10, 1—4. 
(Bi. 91. Lied 280, 2. 4. 5.) Durch feine Kraft und Macht werden 
wir gewißlich das Ziel erreichen, V. 26. (Joh. 10, 27. 28. Bf. 23, 
Be 6. 

c. Dieſe hochtröſtliche Wahrheit muß uns ſchließlich auch die letzten 
Bedenken nehmen und auch alle Mutloſigkeit, wenn es gilt, den Kampf 
um das himmliſche Kleinod bis an unſer Ende fortzuſetzen. Nur daß 
wir Gottes Gnade, die er uns in Wort und Sakrament anbietet und 
mitteilt, nicht, wie die Israeliten in der Wüſte, verachten oder gering 
ſchätzen! 

Wohl dem, der in Gottes Kraft unermüdlich kämpft und mit dem 
Apoſtel am Ende ſeiner irdiſchen eau ſprechen kann: 2 Tim. 
4, 7. 8. (Lied 282, 4.) f J. H. 


Sonntag Seragefimä. 

| 2 Kor. 11,19 13, 9. 
Gott hat uns geboten, zu beten, und verheißen, daß er uns wolle 
erhören. Und daran dürfen wir auch nie zweifeln, daß Gott jedes 
rechte Gebet wirklich erhört; wohl aber machen wir die Erfahrung, 


daß er unſer rechtes Gebet oft nicht nach unſerm Willen erhört. 
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Warum erhört Gott oft unſer rechtes Gebet nicht nach unſerm Willen? 


1. Damit wir lernen, uns an ſeiner Gnade ge⸗ 
nügen zu laffen; 

a. Das Gebet des heiligen Apoſtels, 12, 8, war ein rechtes Gebet. 
a. Ein rechtes Gebet muß aus dem Glauben kommen. Des Glaubens 
Korrelat iſt die Verheißung. Das rechte Gebet muß ſich daher ſtets 
an eine beſtimmte Verheißung halten. Daher ſollen wir 3. B. nicht 
um Reichtum, um eitel gute Tage, um Verſchonung mit allem Kreuz 
u. dgl. bitten; denn ſolcher Bitte fehlt die Verheißung. Im Gegenteil: 
Matth. 10, 38. 16, 24. Apoſt. 14, 22. 2 Tim. 3, 12. Paulus 
ſuchte bei ſeinem Gebet nicht Reichtum und gute Tage. Er war nicht 
kreuzesſcheu, 11, 23—33. Er ſtak wirklich in großer Not und hatte 
daher die beſtimmte Verheißung: Pſ. 50, 15. 5. Ein rechtes Gebet 
muß aus einem Herzen kommen, das ſeine Not fühlt. Wer ſeine leib⸗ 
liche und geiſtliche Not, ſeine Ohnmacht und gänzliche Abhängigkeit von 
Gott nicht wirklich erkennt und fühlt, deſſen Gebet fehlt der rechte 
Ernſt. Der Apoſtel hingegen fühlt ſeine Not als eine ſchwere Bürde. 
Die hohen Anfechtungen, mit denen er heimgeſucht war, empfindet er 
als einen „Pfahl im Fleiſch“, ja, als Fauſtſchläge Satans. Er weiß 
auch von keiner Hilfe außer von Gott. Um dieſe fleht er dreimal, das 
heißt, er machte dreimal dieſe beſondere Not zum alleinigen Gegen- 
ſtand ſeines Gebets: „Ach, lieber Gott, ich will alles andere gerne 
tragen, nimm nur dies Eine, dieſe Fauſtſchläge Satans, von mir! 
Es handelt ſich auch gar nicht allein um meine Perſon, ſondern vor 
allem um mein Amt, das du mir vertraut haſt. Satan will die Aus⸗ 
richtung desſelben hindern, deine Ehre ſchänden, das Heil deiner Aus⸗ 
erwählten ſchädigen: darum 2c. — Doch dein Wille geſchehe.“ Mit 
dergleichen Worten hat er mit Gott gerungen. 
HD. Gott erhört dies Gebet nicht nach Pauli Willen; er nimmt 
die Fauſtſchläge Satans nicht weg; er läßt die beſtimmte Trübſal an⸗ 
dauern. Warum? Er ſagt es: 12, 9a. Der Apoſtel ſoll lernen, 
ſich an der Gnade in Chriſto, an der Vergebung der Sünden genügen 
zu laſſen. Er ſoll es immer beſſer lernen, mit Aſſaph zu ſprechen 
(Bi. 73, 25. 26): „Wenn ich nur dich“ — deine Gnade, dich als 
gnädigen Gott — „habe, ſo“ ꝛc. — Wenn ſelbſt der heilige Apoſtel, 
dieſer hohe Prediger der Gnade, noch immer nötig hatte zu lernen, die 
Vergebung der Sünden ſein ein und alles ſein zu laſſen, wieviel mehr 
haben wir dies nötig. Wir gleichen immer wieder törichten Kindern, 
denen an allerlei Zukoſt mehr gelegen iſt als am Brot, und die gar 
verdrießlich werden, wenn ihnen nur dies geboten wird. Gott gibt 
uns mancherlei Zukoſt: das Schmecken und Fühlen ſeiner Freundlich⸗ 
keit, irdiſches Wohlergehen, das Freiſein von Anfechtungen 2c. Wird 
uns dieſe Zukoſt entzogen, dann jammern, bitten und flehen wir und 
vergeſſen dabei ſo leicht das Beſte, was wir haben — die Gnade. Damit 
wir nun dieſe Gnade, die Vergebung unſerer Sünden, immer mehr als 


Dispofitionen über die Sonn- und Feſttagsepiſteln. 59 


das höchſte und nötigſte Gut erkennen und darin des Herzens Genüge 
ſuchen, darum erhört Gott manches Gebet nicht nach unſerm Willen. 

2. damit wir lernen, die volle Größe ſeiner Kraft 
zu erkennen und zu rühmen. 

a. Die volle Größe der Kraft ſeiner Gnade. Als Grund dafür, 
daß ſich der heilige Apoſtel an der Gnade genügen laſſen ſoll, ſagt Gott 
12, 9 in wörtlicher überſetzung: „Denn meine Kraft kommt in der 
Schwachheit zur Vollendung.“ Dieſe Kraft nennt der Apoſtel in dem⸗ 
ſelben Vers „die Kraft Chriſti“. Die Kraft Chriſti beſteht aber zu⸗ 
nächſt in der Gnade, in der Vergebung der Sünden. Je größer die 
Schwachheit, das heißt, die Trübſal und Ratloſigkeit, iſt, in der wir 
ſtecken, je mehr kann die Kraft der Gnade in uns zu ihrer vollen Größe 
ausreifen. Von dem einen Wort: „Dir ſind deine Sünden vergeben“ 
geht dann eine Kraft aus, wie wir ſie noch nicht erfahren haben. Dies 
eine Wort reißt uns dann wirklich aus der Hölle und verſetzt uns in 
den Himmel und läßt trotz allem Leid unſer Herz in Sprüngen gehen 
und dem HErrn ein Lob- und Danklied nach dem andern anſtimmen. 
(Vgl. die Märtyrergeſchichten.) Und eben darum erhört Gott 2c. 

b. Die volle Größe ſeiner Kraft überhaupt. Die Größe ſeiner 
Allmacht, Weisheit und Treue. Wenn Gott, da wir alle Hilfe faſt für 
unmöglich hielten und keinen Ausweg wußten, nun plötzlich über Bitten 
und Verſtehen Hilfe ſchafft, und zwar auf eine Weiſe, die wir nicht 
geahnt hätten, dann fangen wir an zu begreifen, welches da ſei die 
Größe ſeiner Macht, Weisheit und Treue, und lernen, ſolche Herrlich— 
keit unſers Gottes recht rühmen. Und eben darum erhört Gott 2c. 

H. Spp. 


Sonntag Quinquageſimä. 
ee ee 
Wir ſtehen am Eingang der Paſſionszeit. In dieſer Zeit hören 
wir beſonders, wie IEſus ſich ſelbſt mit allen Gütern und Gaben zu 
unſerm Wohl hingibt. Getrieben von ſeiner großen Liebe, opfert er 
alles, was er ijt und hat, für uns. (Lied 92, 4.) — Alles, was JEſus 
getan und erlitten hat, hat er nicht für ſich ſelbſt oder zum eigenen 
Nutzen getan, ſondern für uns. Er ſtellt ſich mit allen ſeinen Gütern, 
Gaben und Schätzen in unſern Dienſt. (Lied 73, 3. Matth. 20, 28. 
Phil. 2, 7. Joh. 13, 4 ff.) — Darin hat uns nun Chriſtus auch ein 
Vorbild gelaſſen, dem wir nachfolgen ſollen. Auch uns Chriſten ſoll 
die Liebe treiben, alle unſere Gaben, Güter und Werke in den Dienſt 
der Brüder zu ſtellen. Darauf weiſt uns auch der Apoſtel in unſerer 
heutigen Epiſtel hin. 
Die Liebe ſtellt alle von Gott empfangenen Gaben in den Dienſt 
der Brüder. 
1. Gott ſchmückt ſeine Chriſten mit mancherlei 
Gaben. 
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a. Gott gibt die Gaben. Der natürliche Menſch ſchreibt freilich 
alles, was er iſt und hat, ſich ſelbſt zu. Hat er Güter und Gaben, ſo 
meint er, dieſe ſeien Früchte ſeines Fleißes und ſeiner Ausdauer. Wir 
Chriſten wiſſen aber aus Gottes Wort, daß alles, was wir ſind und 
haben, Gottes Gabe und Geſchenk iſt. Gott iſt die ewig reiche Quelle, 
aus welcher ſich Ströme ſeiner Gnade und Liebe ergießen. (Jak. 1, 17.) 

b. Und Gott gibt ſeinen Chriſten mancherlei Gaben. In der 
apoſtoliſchen Zeit hat Gott beſondere Gaben ausgeteilt, durch die er 
der erſten Kirche auch das Wahrheitszeichen aufdrückte und das Chriſten⸗ 
tum im Anfang verherrlichte, 3. B. die Wundergaben. (Walther, Ep.⸗ 
Poſt., S. 332.) Obwohl diefe Wundergaben jetzt erloſchen ſind, jo 
gibt der Heilige Geiſt auch jetzt noch ſeiner Kirche mannigfaltige und 
ſchöne Gaben, z. B. Beredſamkeit, die Gabe, eine Sache ſo klar und 
geſchickt vorzutragen und ſo eindringlich zu reden, daß die Zuhörer 
gewonnen werden (Luk. 4, 22; Joh. 7, 46; Apoſt. 14, 12); tiefe 
Erkenntnis in geiſtlichen Dingen, daß man leicht das richtige Urteil 
fällt und Recht von Unrecht, Wahrheit von Irrtum unterſcheidet, in 
ſchwierigen Fällen die Gewiſſen berät; Friedfertigkeit, daß man bei 
eingetretenen Entzweiungen Frieden ſtiftet; Glaubenszuverſicht; Be⸗ 
kennermut; Gelehrſamkeit; Freigebigkeit. Alle dieſe Gaben findet man 
jetzt noch in der Chriſtenheit, und ſie gereichen dieſer zum Schmuck. 
(1 Kor. 12, 23. 24 a.) 

c. Aber Gott teilt dieſe Gaben ganz verſchieden aus. Er gibt 
nicht allen alles, ſondern dem einen Chriſten gibt er dieſe, dem andern 
eine andere Gabe. Er teilt ſie auch nicht gleich, ſondern ungleich aus. 
Dem einen gibt er eine größere, einem andern eine kleinere Cee 
(Matth 25, 14 ff. 2 Tim. 2, 20. 1 Kor. 12, 6 ff. . 

2. Die Liebe ſtellt alle Gaben in den Dienſt ver 
Brüder. 

a. Der natürliche Menſch glaubt, mit den ihm eigenen Gaben tun 
und laſſen zu können, was er will. Sein Ziel iſt darum auch, ſo viel 
als möglich ſeine Gaben zum eigenen Nutzen, zur eigenen Ehre, zum 
eigenen Wohlleben anzuwenden. (Walther, Broſ., S. 165.) Wer 
aber ſelbſtſüchtigerweiſe mit ſeinen Gaben ſeine eigene Ehre und ſeinen 
eigenen Vorteil ſucht, der ijt mit allen feinen Gaben verworfen, V. 1—3. 
Solche Selbſtſucht offenbart ſich in hochmütigem Weſen. (1 Kor. 4, 7.) 

b. Ganz anders iſt's aber mit einem Chriſten. In ſeinem Herzen 
wohnt die Liebe, die Tochter des Glaubens. Er weiß, daß ſeine Gaben 
Geſchenke Gottes ſind. Wie die Ahre auf dem Felde, je ſchöner und 
voller ſie iſt, deſto mehr ſich niederwärts beugt, ſo iſt auch ein Chriſt, 
je mehr Gaben er empfangen hat, deſto demütiger. Die Liebe weiß, 
daß es Gottes Wille iſt, dem Nächſten zu dienen. (1 Petr. 4, 10. 
Röm. 12, 4—6.) Nicht nur verzichtet fie gerne auf eigenen Vorrang, 
Ehre und Vorteil, ſondern ſie ſtellt ſich mit allen Gaben in den Dienſt 
der Brüder. Ihre Beredſamkeit braucht ſie dazu, Seelen zu Chriſto 
zu bekehren; ihre Gelehrſamkeit dazu, der Kirche zu dienen; ihre Güter 


Dispoſitionen zu Paſſionspredigten. 61 


dazu, Gottes Reich auszubreiten und den Armen zu helfen; ihre Weis. 
heit, ihren Verſtand und ihre Energie zur Erbauung der Gemeinde und 
zur Wohlausrichtung ihres Amtes, V. 8—13. Bedenket das, ihr lieben 
Vorſteher, Armenpfleger, Lehrer: die Liebe ſtellt alle Gaben in den 
Dienſt der Brüder. 

c. Die Liebe läßt ſich in dieſem Dienſt auch nicht ſtören und hin— 
dern, weder durch Undank noch durch Böſes, ſondern erduldet gerne 
Mühe und Beſchwerde im Dienſt der Brüder, V. 4—7. So folgt die 
Liebe ihrem Heilande nach und wird ihm immer ähnlicher. 

W. C. K. 


— 2 — 


Dispoſitionen zu Paſſionspredigten. 


I. 
Matth. 26, 47—50; 27, 3—5. 

Wir betrachten in dieſer Zeit wieder die Paſſionsgeſchichte. In 
dieſer Geſchichte iſt IEſus die Hauptperſon, der um unſerer Sünde 
willen leidende und ſterbende Heiland. Aber er iſt nicht die einzige 
Perſon in dieſer wunderbaren Geſchichte. Eine Menge anderer Per— 
ſonen iſt mit darin verwickelt, und einzelne von dieſen treten beſonders 
hervor. Es iſt äußerſt lehrreich und wichtig für uns, wenn wir, anſtatt 
die ganze Paſſionsgeſchichte in ihrem Zuſammenhang zu betrachten, 
auch einmal die einzelnen Hauptperſonen inſonderheit anſehen und ſie 
neben IEſum ſtellen, ſehen, wie fie ſich gegen den HErrn verhalten 
haben und der HErr gegen fie, und daraus ſchöpfen wir dann Lehre, 
Ermahnung und Troſt. Die erſte Hauptperſon, die uns neben JEſu 
entgegentritt, iſt Judas, der ſchändliche Verräter des HErrn. 


IEſus und ſein Verräter Judas. 


1. Große, reiche Gnade hat IEſus dieſem Judas 
zuteil werden laſſen. 

a. Judas, der mit der Schar der Bewaffneten kam, war „der 
Zwölfen einer“, V. 47, ein Apoſtel. IEſus hatte ihn berufen in feine 
nächſte Umgebung. Er hatte die Worte JEſu gehört, feine vielen 
Zeichen und Wunder geſehen. IEſus hatte ihm beſonderes Vertrauen 
geſchenkt: er trug den Beutel der kleinen Schar. — Wahrlich, der HErr 
hat dieſen Jünger geliebt. 

b. Es gibt auch heute noch Leute, denen der HErr reiche, große 
Gnade erweiſt, mehr Gnade als manchen andern. Auch wir gehören 
zu ihnen. Gott hat uns ſein Wort rein und lauter geſchenkt. Wir 
hören und haben es ſo reichlich im Hauſe, in der Schule, in der Kirche. 
Wir haben die Sakramente. Wir leben in der Gemeinde, in der treuen 
Freundſchaft der Chriſten. Welche Gnaden, die ſo viele, viele nicht 
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haben. Sehen wir zu, daß wir dieſe Gnade nicht vergeblich empfangen, 
daß wir ſie treu gebrauchen. 

2. Und doch hat Judas ſeinen Heiland ſchmählich 
verraten. 

a. Judas war der Anführer der Schar, die IEſum gefangen 
nahm. Er überantwortete ihn in ihre Hände und machte ihn kenntlich. 
V. 47. 48. Eine überaus ſchändliche Tat! Wie war Judas dazu ge- 
kommen? Nicht auf einmal. Judas hatte nicht über ſein Herz gewacht, 
und ſo war allmählich die Sünde des Geizes in ihm erwacht und ſtark 
geworden und hatte ihn zum Dieb gemacht. (Joh. 12, 4—6.) Alle 
Warnungen des HErrn ſchlug er in den Wind. Und doch hatte er ſich 
als Freund JEſu geſtellt. Er war ein ſchändlicher Heuchler; er heu— 
chelte noch, als IEſus beim letzten Mahle ihn warnte; heuchelte noch, 
als er IEſum in die Hände feiner Feinde gab. V. 49. So war der 
Satan in ihn gefahren (Joh. 13, 2) und hatte es ihm eingegeben, in 
ſchändlicher Habſucht ſeinen Meiſter zu verraten. Welch ſchändlicher 
Undank war das! Er, der SEfu Brot aß, trat ihn mit Füßen. 

b. Wir entſetzen uns, wenn wir an Judas' ſchändliche Tat uns 
erinnern. Und doch ſind auch wir nicht ſicher davor. Unſer Herz iſt 
auch zu allen Sünden geneigt und trachtet nach den Dingen dieſer Welt. 
Wie mancher hat ſchon in der Stunde der Anfechtung, wenn Ehren und 
Reichtümer ihm winkten, ſeinen Heiland preisgegeben, deſſen Sache 
verraten und verkauft. Hüten wir uns vor der ſchmählichen Sünde 
der Heuchelei, daß wir nur den Schein eines gottſeligen Weſens haben. 
Solche Heuchelei verhärtet das Herz immer mehr. Laßt uns wachen 
über unſer Herz und aufſehen auf IEſum, den treuen Heiland. 

3. Als ein unbußfertiger Sünder hat er endlich 
ein Ende mit Schrecken genommen. 

a. Judas war und blieb unbußfertig. Wohl hat IEjus auch ihn 
geſucht mit aller Treue. Wie ernſtlich hat IEſus den Judas gewarnt 
(Joh. 6, 70), auch noch beim letzten Mahle. Wie freundlich und ein⸗ 
dringlich redet er mit ihm bei ſeinem Verrat. V. 50. (Luk. 22, 48.) 
Judas hatte nicht hören wollen. Als die Sünde vollbracht war, da 
wachte allerdings ſein Gewiſſen ſchrecklich auf. 27, 3. 4. Aber nun 
wandte ſich Judas nicht zu JIEſu zurück, deſſen letztes Wort: „Freund“ 
auch ihm noch Gnade verhieß, ſondern verzweifelte an Gottes Gnade. — 
Das iſt ein entſetzlicher Betrug Satans, daß er dem Menſchen zuerſt 
die Sünde leicht und angenehm und, wenn ſie begangen iſt, zu ſchwer 
macht. Haſt du geſündigt, haſt du deinen Heiland verraten, kehre im 
Glauben zu ihm zurück. Er nimmt den größten Sünder an. Nur der 
Unbußfertige geht verloren. 

b. Da Judas nicht Buße tat, ſo hat er ein Ende mit Schrecken 
genommen. Der Err zog ſeine Hand von ihm ab. Wohl wandte ſich 
Judas an die Genoſſen ſeiner böſen Tat, aber die konnten und wollten 
nicht helfen. V. 4. 5. So verzweifelte Judas und erhängte ſich ſelbſt, 
V. 5, und fuhr an feinen Ort. — Wehe allen, die unbußfertig ſind! 
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Ihr Ende mag äußerlich nicht ſo ſchrecklich ſein, aber es trifft ſie alle 
das Gericht der ewigen Verdammnis. Unſer Heiland bewahre uns 
vor dem ſchrecklichen Ende des Judas und ſchenke uns um feines bit- 
teren Leidens willen ein ſeliges Todesſtündlein. G. M. 


II. 
Matth. 26, 69 — 75. 

Von Judas, ſeiner ſchweren Sünde und ſeinem ſchrecklichen Ende 
haben wir das letzte Mal gehört. Heute tritt uns ein anderer Jünger 
des HErrn entgegen, der auch zu tiefem Fall gekommen iſt, den aber 
die Gnade JEſu von dieſem Fall wieder aufgerichtet hat. 

IEſus und ſein tief gefallener Jünger Petrus. . 

1. Schändlich hat Petrus feinen geliebten HErrn 
verleugnet. Lae 

a. „Petrus ſaß draußen im Palaſt“, V. 69, im Palaſt des Hohen⸗ 
prieſters, wohin man IEſum geführt hatte. Wie kam Petrus in den 
Palaſt? Er war ein treuer Jünger des HErrn. Er wollte IEſu 
nachfolgen. Er hatte gelobt, mit IEſu zu ſterben. (Matth. 26, 33. 35.) 
Er wollte ihm Treue halten. Aber Petrus traute zu viel auf ſich ſelbſt, 
auf ſeine Kraft. Ernſtlich hatte der treue Heiland ihn gewarnt. (Matth. 
26, 31. 34.) Dieſe Warnung ſchlug Petrus in den Wind. So wachte 
und betete Petrus nicht, wozu ihn doch der HErr noch in Gethſemane 
ſo treulich ermahnt hatte. (26, 41.) Im Vertrauen auf ſich, auf ſeine 
Kraft folgte er ohne Beruf IEſu nach in den Palaſt (26, 58) und begab 
ſich in die Geſellſchaft gottloſer Knechte und Diener, ſtürzte ſich ſelbſt 
in Verſuchung und kam ſo zu tiefem Fall. — Wie warnend für uns! 
Ein Chriſt, gerade auch ein ſtarker Chriſt, ſteht in großer Gefahr, in 
Selbſtvermeſſenheit zu fallen. Er traut auf ſich, auf feine Kraft und 
Treue. Und dann ſetzt er ſeines Heilandes Wort, die Ermahnungen 
und Warnungen der Heiligen Schrift, aus der Acht, begibt ſich ohne 
Beruf in gefährliche Geſellſchaft der Weltkinder, in die Verſuchung 
hinein. Und ehe er es denkt, hat ihn Satan zu Fall gebracht. (1 Kor. 

10, 12.) 

b. Tief iſt Petrus gefallen. Er hat ſeinen Heiland ſchmählich 
verleugnet. Er wollte nicht mehr „dieſes Menſchen“ Jünger fein. 
Er hat ihn verleugnet vor Mägden und Knechten. Er hat dazu falſch 
geſchworen und ſich ſelbſt verflucht. V. 69— 74. — Wie oft wiederholt 
ſich dieſe Verleugnung des Petrus auch in unſern Tagen. Wie mancher 
Chriſt verleugnet ſeinen HErrn, leugnet es, ſein Jünger zu ſein. Der 
Welt gegenüber beſonders ſchweigen manche, da ſie bekennen ſollten. 
Oder fie leugnen es auch wohl geradezu mit Worten, daß fie SEfu 
Jünger find. Oder fie verleugnen durch die Tat ihre Jüngerſchaft; 
ſie gehen mit der Welt und handeln wie die Welt. Und das iſt nicht 
eine Kleinigkeit. Verleugnung des HErrn iſt eine ſchwere Sünde. 
Wie tief wird dadurch der Heiland betrübt, der für uns leidet und ſtirbt. 
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Wie mancher hat dadurch Seele und Seligkeit verloren. — Tief iſt 
Petrus gefallen, aber 

2. der HErr hat ihn in Gnaden wieder aufgerid- 
tet und zu ſeinem Jünger gemacht. 

a. „Und alsbald krähete der Hahn.“ V. 74. Schon vorher hatte 
der Hahn gekräht (Mark. 14, 68), aber Petrus hatte nicht darauf ge⸗ 
achtet. Nun krähte der Hahn zum andernmal. Da erſchrak Petrus, 
da gedachte er an KEfu Wort. Da ging er hinaus und weinte bitterlich. 
V. 75. Auf einmal ſtand es vor ſeiner Seele, was er getan hatte. Er 
hatte ſeinen Heiland verleugnet, ſeinen geliebten HErrn und Meiſter. 
Das ſchon war des HErrn Werk, daß Petrus zur Beſinnung kam. — 
So arbeitet der HErr an den Herzen der Menſchen, auch der gefallenen 
Jünger. Er bringt ſie zunächſt zur Erkenntnis ihrer Sünden, zum 
Erſchrecken über das, was ſie getan, daß ſie ihren HErrn und Heiland 
verlaſſen haben. Das tut der HErr durchs Geſetz. Durchs Geſetz 
kommt Erkenntnis der Sünde, Angſt und Schrecken vor Gottes Zorn 
und Fluch. Aber der HErr benutzt auch oft, wie bei Petrus hier, allerlei 
äußerliche Umſtände, daß wir auf ſein Wort merken, daß wir auf⸗ 
ſchrecken aus fleiſchlicher Sicherheit. Es ſind das zuweilen erſchütternde 
Lebensführungen, tief ins Leben eingreifende Ereigniſſe, ſchwere Heim⸗ 
ſuchungen, großes äußerliches Glück, zuweilen kleine, geringfügige 
Vorkommniſſe. Die rufen dem Sünder ſeine Sünde ins Gedächtnis 
und Gottes heiliges Geſetz. 

b. Nicht durch den Hahnenſchrei iſt Petrus bekehrt worden. Wäre 
nichts weiter geſchehen, ſo wäre es bei Petrus wohl nur zu einer Judas⸗ 
reue gekommen. Wir hören, daß der HErr Petrum anblickte, als der 
Hahn krähte. (Luk. 22, 61.) Es war ein Blick voll ernſten Vorwurfs, 
aber auch ein Blick voll Liebe, Erbarmen, Vergebung. Durch dieſen 
Blick hat der HErr ſeinen Jünger zu ſich gerufen. Da gedachte Petrus 
an die Gnade und Freundlichkeit ſeines Heilandes, an ſein Wort, daß er 
für ihn gebetet habe, daß ſein Glaube nicht aufhöre. So hat der HErr 
ſeinen Jünger aufgerichtet und ihn zu ſich gezogen, daß er im Glauben 
ſich ihm zuwandte. — So bekehrt der HErr alle Sünder. Der Sünder 
hört das Evangelium von Gottes Liebe in Chriſto gegen die Sünder. 
Im Evangelium hört er ſeines Heilandes Stimme. Da blickt der HErr 
ihn an, und dieſer Blick, dieſes Wort geht ihm ins Herz und entzündet 
in dem erſchrockenen Sünder den Glauben. So wendet ſich der Sünder 
in der Kraft des Wortes dem Heiland zu und wird aufgerichtet. 

c. Petrus ging hinaus und weinte bitterlich. V. 75. Nun floh 
Petrus den Schauplatz ſeines Falles und wandte ſich von der Sünde ab. 
Er weinte bitterlich; aber das waren keine Tränen hoffnungsloſer Ver⸗ 
zweiflung, ſondern Tränen ſeliger Reue, daß er ſeinen Heiland betrübt 
hatte, der wieder ſein Heiland war. Treu hat Petrus von der Zeit an 
ihm gedient. — Die wahre Buße bringt rechtſchaffene Früchte, wahres 
Leid und Weh über die Sünde, Abwenden von derſelben und einen um 
ſo treueren Dienſt gegen Gott. G. M. 


